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Einleitung 

Eines Tages erhielten wir den Besuch eines: sympathischen jungen 
Mannes. Er hieB Raymond Maufrais. Er war, so erzahlte er uns, 
soeben aus Brasilien zurückgekommen, wohin er mit einer Expedition 
des ,,Indianerschutzdienstes" als ,,ausliindischer Beobachter" sei:rie 
ers~e Forschungsreise unternommen hatte. Sie war noch harmlos, da 
sie ihn zwar in vetbotene, jedoch .schon verhaltnismal3ig bekannte 
Gebiete geführt und es sich überdies um eine 'Befriedungsaktion 
gehandelt hatte. Für ihn war sie jedoch eine · wertvolle Erfahrung, 
bevor er sich in weniger bekannte Gebiete wagte; Nun stand er im 
Begriff, nach Guayana zu reisen, und wollte wissen, ob wir für ein Buch 
Interesse hatten, das er darüber zu schreiben beabsichtigte. 

\ 

Raymond Maufrais ziiblte damals erst dreiundzwanzig Jabre, konnte 
aber schon auf · ·éin recht abwechslungsreiches Leben zurückblicken. 
Wie viele tatkraftige junge l\1anner seines Alters hatte er sith aktiv an 
der Befreiung seines Vaterlandes beteiligt. Mit sechzehn Jabren machte 
er den Versuch, nach London zu entflíehen. Nachden1 er, von Toulon 
komn1end, heimlich über die Demarkationslinie gelangt wa1', ver­
ungiückte er· in der Na.he von Dieppe bei der Einschiffung auf ein 
Fischerboot. Der Bürgermeister der Gemeinde rettete ihn, und er 
konnte sich in einem Nonnenkloster verbergen, wo man ihn gesund­
pflegte. Dann muBte er nach Tuúlon zurückkehren. Wahrend er seine 
Schulstudien fortsetzte, betatigte er sich als Nachrichtenagent der 
Widerstandsbewegung. Er erlangte das Brevet Supérieur und bereitete 
sich zum Baccalauréat vor. Die Zeiten waren · damals jedoch für ein 
ruhiges Studium nicht geeignet. Der Schulbetrieb wurde nach 
Périgord verlegt. Als Raymond Maufrais im ersten Teil der Prüfung 
durchgefallen war, vertauschte er das Studierzimmer mit dern Maquis. 
Nach der· Invasion ging er nach Toulon zurück und nahm aktiven 
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Aftteil an der Befreiung der Stadt. Mit siebzehneinhalb Jahren erhielt 
er das Croix de Guerre. 

Aber das alles genügte ihm nicht. Er wollte Soldat werden. Seine 
Eltern verweigerten die Zustimmung. Er ging nach París, um im 
~gestrebten Beruf des Journalisten sein Glück zu versuchen. Sein 
erster im ,,Gavroche" erschienener Beitrag schilderte die Versenkung 
der Flotte im Hafen von Toulon. Im Kessel von Royan betiitigte er sich 
als Kriegsberichterstatter. Endlich bekam er die ersehnte Erlaubnis, 
sich zum Kriegsdienst melden zu dürfen, und wurde Fallschirmjager 
bei der Marine. Nach der Kapitulation Deutschlands und der Demobili­
sierung reiste er nach Brasilien und arbeitete dort bei der Agence France 
Presse. Er nahm an der Expedition zur Befriedung der Chavantes teil, 
eines lndianerstammes, der die Bezeichnung ,,Schlachter von Matto 
Grosso" tragt. Das Untemehmen erreichte übrigens seine Ziele nicht. 

Raymond Maufrais kam im Jahre 1948 wieder nach Frankreich, 
um hier Unterstützung für eine neue Reise zu suchen. Bald konnte 
er mit Hilfe der Zeitschrift ,,Sciences et Voyages" wieder starten. Im 
Jahre 1950 meldeten die Zeitungen Raymond Maufrais als vermil3t. 
lm Dschungel Guayanas fand man Spuren seines letzten Lagers, 
aber keinen Hinweis auf sein weiteres Schick.sal. Wird er von Indianern 
gefangen gehalten? Wurde er ihr Opfer? Werden wir eines Tages den 
mutigen jungen Mann wiedersehen, dessen Besuch uns so gefreut hat? 

Raymond Maufrais hat das Manuskript über seine Fahrt im Matto 
Grosso-Gebiet hinterlassen. Mit dem ganzen Schwung der Jugend 
berichtet er darin von tragischen, beangstigenden und komischen Aben­
teuern, die er im ,,Verbotenen Land" erlebt hat. Auch einige Photos 
brachte er mit, die diese oder jene besondere Situation veranschaulichen. 

Ein Zweiundzwanzigjahriger erzahlt in diesen Blattern, was er mit 
zwanzig Jahren erlebt hat, und erweist sich dabei als geborener Repor­
ter. Gewifi fehlt ihm 'noch die Vorbildung des Ethnologen, vielleicht 
ist· er auch nicht immer imstande, seine Beobachtungen scharf zu 
umreil3en. Ganz bestimmt schreibt er in Unkenntnis wissenschaftlicher 
Schriften, die von Vorgangem auf diesem Gebiet veroffentlicht wurden. 
Aber er zeigt eine Kraft zu beobachten und eindringlich zu schildern, 
die zu grol3en Hoffnungen berechtigt. Das beweist deutlich das vor­
liegende erschütternde Buch. 

René Julliard, París 
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Vorwort 

Zu Beginn war das Gerausch von tropfenden Ketten, die ein Dampf­
kran hochwand. Die Sirene, die freie Fahrt forderte. Tausendundein 
flatterndes Taschentuch über dem larmenden Molo. 

Und dann das Meer. Steilküsten, in den blauen Hintergrund 
geschnitten - Cap Verde, Pointe a Pitre, Fort de France ... 

Kurzer Aufenthalt-.in Hafen. Es bleibt noch lang im Mund der süB­
liche Geschmack von wasserhellem Rum und Zuckerrohr. 

Kurze Begegnungen. In einer Hütte Negerinnen mit spitzen 
Brüsten, die sich in lockenden Tanzen wiegen. Schlangenbeschworer, 
schreiende Handler, Bettler und halbwüchsige Madchen, von Mutter 
oder Bruder angeboten . . . 

Dann und wann ein I-Iafen. Elend, Schmutz, zuweilen bitterste 
Not. Schlüpfrige Molen, Kohle, zu unwahrscheinlich hohen Bergen 
gehiiuft, in verwahrlosten Kneipen Fusel aus groBen, unsauberen 
Glasern. 

Dorfer. Hemmungslos überwuchert die Vegetation düstere GaBchen 
und lichtlose Behausungen. Die Sonne lastet wie eine riesige Glocke 
über dem glühenden Staub, durch den sich nackte Fü13e schleppen. 

Man vergeht vor Langeweile und Hitze. Man kauft einen groBen 
Strohhut und fühlt sich als Eingeborener. 

I)ann kommen wunderbare Stunden, wenn das Schiff an schmalen, 
von schimmerndem Sand gesaumten Lagunen entlangfahrt, durch 
ein stilles Meer, dessen Wasser bald milchwei13, bald smaragden ist. 
Kleine Wellen nagen am schaumbenetzten Saum der dicht unter dem 
Meeresspiegel liegenden Riffe. Verschwommen gleitet die Linie der 
Küste vorüber, wahrend der Bug die olige Oberflache des klaren 
W assers zerteilt. Der Larm der Schiffsmaschine - man nimmt ihn 
nicht mehr wahr. 

9 

• 



n Winzige Strandstreifen schmiegen sich in die Einschnitte der ocker­
farbenen Steilküste, aus deren dichtem Unterholz Kokospalmen '\vie 
schlanke Finger in den Himmel zeigen. 

In diesen Morgenstunden fand sich, von der ersten bis zur dritten 
Klasse, alles auf Deck ein. Aus den Tiefen des Schiffes tauchtP.n neue 
Gesichter auf, die die rollende Dünung bisher in der gnadenlosen 
Abgeschlossenheit der nach glühendem Eisenblech riechenden Kabinen 
festgehalten hatte. 

Pyjamas, Dressinggowns und Morgenrocke wurden mit gleicher 
Ungeniertheit zur Schau gestellt. Die schlaftrunkenen Schonen saben 
wie Karikaturen ihres wachen Selbst aus. Die Wangen der Manner 
zeigten Stoppeln, und die Kinder hatten feuchte Nasen. 

Nach den lnseln - das Meer. Noch vierzehn Tage. Auf der Seekarte, 
die in einer Ecke des Rauchsalons hing, rückten die Fahnchen, die 
den Weg des Schiffes anzeigten, Stück für Stück auf der eingezeichneten 
Linie vor. 

Und eines Tages, ohne Ankündigung - Rio de Janeiro. 
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Wünsche und H offnungen 

Das war damals ein schoner Abend. 
Nach und nach erlosch in den Gebauden das Licht und lieJ3 erkennen, 

daJ3 sich die Büros mit den verglasten, abgesetzten Erkern rasch 
leerten. Jah verstummten in den groBen Warenhausern der Rua 
d'Ouvidor die Lautsprecher, die tagsüber moderne Schlager gehammert 

hatten. 
In den StraBen wurden die Gerausche abendlich. Das larmende 

Treiben der Menschen, die heimwarts oder andern Zielen zueilten, 
erfüllte die Luft mit froher Betriebsamkeit. In beangstigendem 
Gleichgewicht hingen Menschentrauben an den Trittbrettern der 
StraBenbahnen, die langsam im endlosen Strom amerikanischer Autos 
dahinfuhren. Dicht nebeneinander schoben sich die Wagen vor, 
abgestimmte Hupen schrien jah auf, ihr Klang verrnischte sich zu 
einer wilden .Kakophonie, einer vielstimmigen Begleitmusik zum 
Flammentanz des Scheins und Widerscheins überdimensionierter ; 

Lichtreklamen. 
Kinos und Theater dér Cinelandia erstrahlten in farbigem Lichter­

glanz. Zuweilen schrillte die Glocke eines Rettungswagens, des 
Pronto seguro, der sich in voller Fahrt einen Weg durchs Gewühl 
bahnte. 

An jenem Abend saB ich in Gesellschaft einiger Freunde auf der 
Terrasse eines kleinen Cafés im Schutz von schwarzen Marmorsaulen, 
den Stützen eines zwanzig Stock hohen Gebaudes, die eine über­
dach te Galerie an der Kreuzung der Avenida Rio Branco und der 
Rua Santa Luzia bilden. 

Schweigend beobachteten wir den Mensch~nstrom, der die Stadt 
fluchtartig in Richtung der Vororte verlieB, und genossen bewuBt 
die langsam einsetzende Ruhe. Wir wurden nicht müde, mit groBen 
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~ugen in das Treiben zu schauen, das sich so sehr von allero unter­
schied, was wir in den letzten Jahren gesehen hatten. Inroitten des 

aufdringlichen Luxus unserer Urogebung schamten wir uns unserer 

fadenscheinigen, ausgewachsenen, schabigen europaischen Anzüge .. 
Es war die Stunde, da die morrosl, die den Urokreis von Río 

de Janeiro sauroen, aus ihrer Tragheit erwachen, von den tausenden 

Holzfeuern bezeichnet, die in unregelroaBiger Linie die Hügelkette 
am Stadtrand umfangen. Jene Stunde, da die Schwarzen, endlich frei 

von der harten Arbeit in der groBen Stadt, die mit Katzenfell bespann­

ten Tarotaros ertonen lassen und sich zu den geheimnisvollen macum­
bas2 roit ihren heroroungslosen Tanzen rüsten. 

Mitunter hatten wir Úns andero einen oder anderen Abend unauf­

fiillig auf schroalen Wegen zum Mittelpunkt dieser frerodartigen 

Negerviertel vorgewagt, wo sich im Schein verst;reut brennender 

Feuer die Umrisse der Lehm- und Strohmauern abzeichnen, auf denen 
es von Schaben wimmelt. Starke Bambusstücke, in den Lehm getrieben, 

stützen baufallige Dachungen; armselige Hütten klettern die I-Iange 

gestufter Hügel binan. Zuweilen liegen ·sie hoher als d~e Wolken­

kratzer, dann wieder ducken sie sich , unratstarrend, in deren 

Schatten. 
Auf kleinen, grasigen Platzen bewegen sich die glanzenden Korper 

der Schwarzen im Tanz, Schritt für Schritt, stolpernd und müde. 

Plotzlich reiBt es sie hoch, sie drehen sich wild, gehen in die Knie, bis 
sie fast den Boden berühren, und fahren dann, in einern lauten, 

befreiten Aufschrei, wieder in die Hohe. Sie winden und verrenken 

sich zitternd zuro duropfen Ton der Trororoeln, zu deren eintonigero, 

scharf betontero Takt die Umstehenden im Chor mitsingen. Andete, 
wie vom Rausch erfaBt, gesellen sich paarweise zu den Tanzern, die 

eine schamlos heiBe Liebesszene mimen. 
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, , Samba . . . sambahahaha, 
·O Samba! 
Meine weiflen Gebieter, seht hier den Samba! 

Ein wenig Freude, 
ein Seufzer der Trauer, 

1 Negersied.lungen. 
2 Kulte der Ne.ger. 

• 

der Samha 
ist das Lied einer Rasse 
voll M elancholie. 
Unsere Haut ist schwarz wie die Nacht,. 
unsere Seele aber hell wie das Licht des Tages . . " 

Im Schutz des Dickichts, von Moskitos gepeinigt, sahen wir stunden­

lang insgeheim den Tanzen im favelle1 zu, einero Mekka des Land­

streichertums. · 
Gebannt lauschten wir den qualvoll eindringlichen, rasenden 

Rhythmen. Dies war Brasilien, wie wir es uns vorgestellt hatten ... 

An jenem Abend indes zog es uns nicht in die Hügel. Unter den 

Arkaden war es für die Jahreszeit ungewohnlich kühl. Tiefe Korb­

sessel, vor uns Halbliterglaser mit dunklem Bier, schufen die richtige 

Stimmung für lebhafte Debatten. 
Von was anderero konnten wir sprechen als vom Aufbruch in die 

noch unerforschten Gebiete Innerbrasiliens? 
,,Tausend Cruzeiros! Ich wette, du g~hst nichtt" stichelte Tad 

Schultz, Redakteur beim ,,Brazil Herald" in Rio. 
·,,Tausend Cruzeiros! Ich gehe", entgegnete ich fest. Der groBe 

Kerl mit seinen zerfurchten Wangen ging mir betrachtlich auf die 

Nerven. Uro keinen Preis der Welt wollte ich ihm recht geben. 

,,Allright . . . " 
Ein kraftiger Handschlag besiegelte unter Zeugenschaft aller An­

wesenden die kühne Wette, die zum AnlaB meines groBartigsten 

Abenteuers werden sollte. 
Feierlich hob sich Tad halb aus dem Sessel und griff zum Bierglas: 

,,Ich trinke" , sagte er, ,,ich trinke auf das Wohl dieses lieben alten 

Narren, das uns allen am Herzen liegt. Wir wollen ihro Glück wünschen, 

so viel Glück wie moglich." 
Alle taten einen Zug. Ich fand das Ganze etwas lacherlich und über-

trieben trank aber trotzdem auf roein eigenes Wohl. ). 

,,Wir roüssen gerecht sein", fuhr Tad fort, ,,trinken wir also auch 

auf die Chavantes, diese 1nunteren Schlachter und eingefleischten 
Demokraten. Wünschen wir auch ihnen Glück, denn sie verdienen ihre 

Freiheit. Auf deine Widersacher also, Ray . . . " 

1 H ügeldorf. 
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" Ich fand die Pille reichlich bitte1· und hob nicht gerade begeistert 
mein Glas. 

,,Chavantes, Chavantes . . . ", dieser Name klang meinen Obren 
alles andere als angenehm. Er war mir vertraut, denn eine Unzahl 
von Legenden verknüpfte sich mit ihm. Doch - waren es wirklich 
nur Legenden, die Berichte, die von Mund zu Mund weitergegeben 
wurden, die aus den Tiefen des Urwaldes kamen und der zivilisierten 
Welt eine Botschaft von Ha.6 und Tod und die Erklarung ewigen 
Krieges überbrachten? 

Aber schlieJ3lich, was machte das aus? Wenn ich das Gesicht 
wahren wollte, mu.13te ich die Bedingungen der Wette erfüllen. Ich 
sah mich gez\vungen, mich unverzüglich auf die Beine zu machen 
und den Gerüchten auf den Grund zu gehen. Vielleicht konnte ich 
mich einer brasilianischen Expedition anschlieBen, die sich in aller 
Stille darauf vorbereitete, in die verbotenen Gebiete aufzubrechen, 
um die Befriedung der ,,Unbetührbaren" anzubahnen, die 'dort ihr 
Unwesen trieben. 

,,Die Unberührbaren", die ,,Schlachter des Matto Grosso" genieBen 
eine zweifelhafte Berührr1theit, die seit dreihundert Jabren imrner 
wieder aufgefrischt wird, und sie bTingen sich einer unglaubig auf­
horchenden Welt durch Bericht:e in Erinnerung, die in regelmaBigen 
Abstiinden die Spalten der brasilianischen Zeitungen mit sensationellem 
und traurigem Inhalt füllen. 

Verwünschtes Land, in dem der englische Oberst Fawcett, sein 
Sohn und ihr gemeinsamer Freund Rimmels verschollen sind, ohne 
daB es je gelang, das Ratsel ihres Verschwindens zu losen. Ein einziger 
versuchte den Schleier des Geheimniss~s zu lüften, das den Untergang 
ihrer Expedition umgibt: Horace Fusoni, Sonderberichterstatter der 
Unit1P- Press. Fünfzehn Mann begleiteten ihn. Eines schonen Tages 
überschritt er unter groJ3em Aufsehen in der Presse den Rubikon, 
also den Rio das Mo:rtes, und machte sich auf die Suche nach dem 
WeiBen Gott, der, will man indianischen Legenden glauben, in der 
Serra do Roncador herrschen soll. 

Horace Fusoni blieb verschollen. Sein Unternehmen muB als ge­
scheitert betrachtet werden. 

Auch andere untemahmen das Wagnis, verlockt vom Ratsel eines 
Landstrichs. Die Geschichte nennt nicht ihre Namen. Wie war ihr 
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Schicksal? Wohl das gleiche wie das von Pimentel Barboza, einem 
brasilianischen Ingenieur, der mit sieben Mann ins ,, Ver boten e Land" 
zog. Unsere Expedition fand Übe_rreste seiner Gebeine. Sie ruhen 
jetzt auf dem Friedhof von Sao Domingo, einem bescheidenen Pionier­
dorf am rechten Ufer des Rio das Mortes. 

Es ist eine anspruchslose Ruhestiitte. Sie liegt neben Grabem von 
Prospektoren, die sich durch die überreichen Gold- und Diamanten­
vorkommen ins Land locken lie.13en, neben Grabem von fazendeirost, 
die einige hundert Hektar des Urwalds mit Feuer und Hacke zu roden 
begonnen hatten, um Ananas und l\tlaniok anzupflanzen. Nieder­
gebrannte Blockhauser, verwüstete Felder, verschleppte Dienstleute, 
gemeuchelte Frauen, und schlieBlich in der Krümmung eines Pfades 
ein Haufe von Chavantes, lautlos die bordWl4 schwingend, ihre 

Lieblingswaffe . . . 
Die letzte Vision all dieser Schlafer. 
Durch einen Zufall wurden ihre Leichen, die K.llochen gebroehen, 

entdeckt. Diese Mordtaten haben zwischen dem ,, Verbotenen 
Territorium' ' und den befriedeten Gebieten ewige Schranken errichtet. 

Pioniere und Prospektoren meiden die Na.he des ungastlichen Lan­
des. Selbst die Indianer aus den Nachbargebieten haben es vorgezogen, 
sich andere Jagdgründe zu suchen. Auch sie fanden keine Gnade vor 
den Augen ihrer roten Brüder, die jede Verbindung mit der Auf3enwelt 

feindselig und grausam ablehnen. 
Man sagt, daB für die Frauen bestimmter Stiimme das ganze Leben 

nicht ausreicht, um, wie die Sitte es verlangt, ihre Toten zu be:weinen. 
Die Zahl der Chavantes im Gebiet von Roncador wird auf zwanzig­

tausend geschatzt. Ihr Land, das Herzstück von Matto Grosso, ist so 
groI3 wie Frankreich. Im Norden wird es von der Serrado Roncador 
u.nd im Osten vom Rio das Mortes begrenzt. Die Chavantes wollen in 
Frieden, fern von fremden Einflüssen, le ben. Es gelang ihnen bis heute 
ausgezeichnet: die Berichte über ihre unerhorten Grausamkeiten 

haben allgemein Furcht eingefl.oBt. 
Man kann die Dinge drehen, wie man will: die Verantwortung für 

diese Zustande liegt ganz bei den WeiBen, die Brasilien kolonisierten. 
Ihrem tückischen Vorgehen verdanken wir die vielen Toten, die den 
Chavantes so zahlreiche Jagdtrophaen lieferten. 

1 Landwirte, Gutsbesitzer. 
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,., Diese lndianer leben seit dem Jahre. 1765 stiindig auf Kriegs­
pfad. Damals .wurde Tristao da Cunha, Staatsgouverneur von Goyaz, 
von Sebastiao José de Carvalho e Mello, l\1arquis von Pombal und 
Minister Seiner Allerkatholischsten Majestiit Joseph l. von Portugal, 
damit betraut, die ,,Wilden", die die Kolonie Brasilien in Unruhe 
hielten, zu befrieden und sie der portugiesischen ~rone untertan zu 

machen. 
Die Tage ihrer ungeschmalerten Freiheit _ verlebten die Cha van tes 

nordlich von Goyaz gemeinsam mit den Cayapós-lndianern, die spater 
von den Eindringlingen ganzlich ausgerottet wu:r:den. Die Chavantes, 
obzwar ein kriegerischer Stamm, unterwarfen sich widerstandslos 
dem Angebot des Gouverneurs Tristao da Cunha, als er sie aufforderte, 
die Annehmlichkeiten der Zivilisation innerhalb seines Machtbereichs 
zu genieI3en, in der damaligen Hauptstadt Goyaz, die heute hinter 
Goiania zurücktritt. 

Die Indianer folgten zu Tausenden der Einladung des unglück­
seligen Gouverneurs, der auf einen solchen Zustrom nicht gefaBt 
gewesen war. Er mu6te mitansehen, wie sie es sich gut gehen lieBen 
und die Lebensmittelvorrate der Stadt zum Schwinden brachten. Ihr 
erstaunlicher Appetit lieB für die Zukunft das Schlimmste befürchten. 

Die C}:i~vantes, im BewuBtsein, Gaste der Stadt zu sein, líe.Be~ sich, 
wie es bei ihnen Brauch war, hauslich nieder. 

Der Gouverneur bekam Angst. Damals gab e~ kaum eine Verbin­
dung zwischen den Stadten, und es fehlte .oft an Nahrungsmitteln. 
In Goyaz wurden sie schnell knapp. Die Hungersnot stand vor der Tür. 
Die Kolonisten drohten mit Aufruhr, falls die federngeschmückten 
Gaste weiterh~ den Kindern den Reis wegaBen. Wenn die Indianer 
ihren Tisch zu karglich bestellt fanden, plünderten sie einfach die 
Geschafte in der Stadt und hielten sich ohne viel Umstande schadlos. 
Als die Dinge so weit ge<liehen waren, forderte Tristao da Cunha durch 
einen Boten portugiesische Soldaten an, um seine zweifelhaften Mit­
bürger hinauszudrangen. Und eines schonen Morgens rückten die 
koniglichen Truppen in Eilmarschen heran, um Ordnung zu schaffen 
und die Unzufriedenen zu beruhigen. Annalen jener Zeit berichten, 
daI3 das Kriegsvolk beiln Hinauswerfen d~r Gaste etwa die Halfte 
von ihnen umbrachte und den Rest mit Lanzen aus der Stadt 
trieb. 
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Die empürten lndianer zogen sich tief in das Innere ihres Landes 
zurück - um es nie mehr zu verlassen. Die Geschichte des Verrats 
wurde von Generation zu Generation, reichlich ausgeschmückt, 
weitergegeben und verewigte den Ha6 der Chavantes gegen alle Weil3en. 

Meine Freunde, die Gefcihrten memes ebenso beschaulichen wie 
angenehmen Bohemelebens, zweifelten jedenfalls nicht daran, w1e 

meine Wette mit Tad ausgehen würde . . . 
,,Er wird gehen ... Neiu, er wird nicht gehen!" Sie grinsten be­

lustigt über den Halbliterglasern mit dun,klem Bier. 
,,Er wird gehent" bekraftigte ich wütend. 
Es gab keinen Grund, mich derart festzulegen, mich trieb der 

Widerspruchsgeist, der ein wesentlicher Zug meines Charakters ist. 
Und gerade weil alle besonnenen oder skeptischen Leute das Unter­
nehmen für undurchführbar hielten, versteifte ich mich darauf, daB 
mein Aufbruch ins Land der Chavantes bald erfolgen werde. Aller­
dings hatt~ ich keine Vorstellung, wie· ich den Expeditionsleiter 
dafür gewinnen konnte, mich mitzunehmen. Ich verlieB mich dabei 
einfach auf meinen guten' Stern und die kommenden Tage. 

Es war Tad, der mit dem tückischen Eigendünkel des ,,Abenteurers 
in Filzpantóffeln" die.Rede auf die Indianer brachte und in mir eine alte 
Abenteuerlust weckte, die einige Jabre geschlummert hatte. Ich war 
namlich mit der geheimen Hoffnung nach Brasilien gekommen, eines 
Tages in die noch unerforschten Gebiete des Amazonas zu gehen. 
Leider mangelte es mir an Geld, uro diesen schonen Plan zu verwirk:..: 
lichen. Ich muBte auf eine günstige Gelegenheit \Yarten und hoffte 
von einem Tag auf den andern. 

Wollte man Tad glauben, 'dann war das Innere Brasiliens von 
Indianern übervolkert, die sich allen Gesetzen zu:µi Troti damit 
vergnügten, in den Dorfern der Goldsucher wüst herumzuschieBen. 

,,Seht euch Rio de Janeiro an", rief er pathetisch aus, ,, versucht 
einmal, euch vorzustellen, dal3 sich, zwei Flugstunden von diesen 
Wolkenkratzern und der PrachtstraBe mit ihrem Geheul von tausend 
Motoren, Urwalder und menschenleere Pa1npas ausbreiten. Die 
Kolonnen von Mannern, die ausziehen, uro ihr Glück zu suchen, 
geraten in einen Hinterhalt . 
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I' Heulende rote Teufel plündem, morden, brandschatzen 

K.natternde Winchesterbüchsen verstummen plotzlich, zum Schwei­
gen gebracht von der wilden Horde. Pferde in panischer Flucht. Und 
wer es überlebt, ist in der trostlosen Wüste verloren! Gehetzt, getrieben 
von den Roten, verrochelt er im Todeskampf unter der unbarm­
herzigen Sonne . . . 

Dies alles nur ein paar Stunden von Rio de Janeiro entfemt. Im 
Jahrhundert der Atombombe und der Super-Zivilisation .. . " 

Wir horten uns diese Ergüsse in andachtigem Schweigen an und 
traumten von Landstrichen, die auf der Karte Brasiliens nur als weiBe 
Flecke angegeben werden, von den Indianern, die dort leben, und von 
Diamanten und Gold in ihren Flüssen. 

Wir waren zwanzig Jabre alt, der alteste von _uns mochte dreiBig 
sein ... Der Gedanke, eines Tages die Küste verlassen zu konnen, 
aus dem hoffnungslosen Dabinleben herauszukommen, gab uns 
Krafte, in Rio auszuhalten. 

An jenem Abend hatte Tad wieder seinen groBen Auftritt. Im Ton­
fall eines Propheten, über den de:r Geist gekommen ist, die mageren 
Arme ausgebreitet, erzahlte er uns seine Marchen. 

Sein ausgemergelter Korper bebte vor Erregung, wenn er aus einer 
Tasche die neuesten Zeitungsausschnitte hervorzog. W eiB der Himmel, 
wo er sie auszugraben pflegte. Mit erhobener Stimme las er sie vor. 
Ach, wie gut wir sie schon kannten, diese Berichte, die in Europa so 
geschickt von unzahligen W ochenschriften ausgebeutet werden, denen 
es auf wahrheitsgetreue Quellen nicht ankommt, und die aus eigenem 
Ermessen die FluBufer noch zusatzlich mit Goldklumpen pflastern, 
vorausgesetzt, da.13 der FluB einen romantischen südamerikanischen 
Namen trágt. Mit einem kühnen Federstrich entzünden sie die Ein­
bildungskraft der Jugendlichen. Vor unserer Ausreise hatten wir selbst 
solche Ausschnitte sorgfaltig in einem Heft gesammelt, in dem wir 
phantasievoll unsere Marschroute festgelegt hatten. Mit gewichtigem, 
ernstem Gesichtsausdruck besteckten wir Karten mit bunten Fahnchen. 
Solche Zeitungsartikel haben Jacques' Tod auf dem Gewissen, der mit 
aller Gewalt zu Geld kommen wollte, um seine Lunge zu heilen, die 
die Kalte in den Konzentrationslagem zerstort hatte. Zuerst versuchte 
er es mit Parfumschmuggel, dann zog es ihn nach Cuyaba im 
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Staate Matto Grosso, angeloc~t von diesem ,,Gold", das nur in den 
Zeitungsspalten zu finden ist. 

Er kehrte enttauscht zurück, ausgezehrt vom Fieber . . . Sein Leiden 
hatte sich verschlimmert, und in der Na.he von Rio legte er sich in 
ein Sanatorium, um zu sterben . Das sind die Artikel, die schon eine 
groBe Zahl unserer Zufallsfreunde in die Walder gerufen haben. Diese 
Freunde traten in unser kleines Café und saben uns mit abgründiger 
Verachtung an: 

,,Wie?" schienen sie zu fragen, ,,ihr seid noch immer da, statt euch 
auf den Weg zu machen?" 

Sie wiesen über die Dacher der Stadt ins Unbestimmte, denn 
,,dort" lag, weil sie es so in den Zeitungen gelesen hatten, der sichere, 
der kürzeste Weg zum Reichtum. Dann verschwanden sie. 

,,Ihr werdet schon sehen, wir kommen als reiche Leute zurück .. . " 
Sie traumten von Prunkbauten, von Flugreisen und Frauen in 

Hermelin. Das ist die Folge·der Arbeit von verbrecherischen, gewissen­
losen Journalisten am grünen Tisch, die mit Schere und Kleister 
Lügenberichte verfertigten und damit der Europaflucht der Nach­
kriegsjabre eine bestimmte Richtung wiesen. Sie scharten eine Armee 
von Desperados um sich. Ja, ich muB zugeben, sie wie·sen uns allen, 
die wir zu den ,,enttiiuschten Abgerüsteten" zahlten, die Marschrich­
tung. Wie oft haben sie es uns gesagt, die aus der Holle Innerbrasiliens 
zurückkehrten - die noch hatten zurückkehren .konnen - , denen 
endlich die Augen für die Wirklichkeit aufgegangen waren: , ,Sobald 
ich wieder in París hin, gehe ich hin in ihre Redaktion und drehe 
ihnen den Hals um ... elende Schmiererbandet" 

Wenn sie auf der Landk.arte vergebens die Namen der Dorfer 
suchten, in denen es angeblich Gold geben sollte, deren Lage aber nur 
ungenannte Reporter kennen, dann weinten sie vor Wut. 

Natürlich waren die Berichte anonym wie auch andere Sensations­
artikel, die bei Skandalzeitungen und bei der Boulevardpresse so bepebt 
sind und der unausrottbaren menschlichen Leichtglaubigkeit so 
geschickt dienen. 

Unsere Bande setzte sich aus Menschen aller moglichen Nationali­
taten zusammen, aus Charakteren, verschieden wie ein Messer und 
eine Bime. Uns alle vereinte das unglückselige Bedürfnis nach einer 
teilnahmsvollen Seele, der man von seinen Luftschlossem vorschwar-
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men konnte. Dazu trat der Zwang, die notwendigen zehn oder fünf­
zehn Cruzeiros aufzutreiben, um einen Tag lang Leib und Seele zu­
sammenzuhalten. Das tiigliche l\1enu dieser Dritter-Klasse-Auswanderer 
bestand manchmal aus einem Teller Reis, ofter aber nur aus Bananen. 
In den Nachten schliefen sie unter freiem Himmel, und die Tage ver­
gingen mit dem Herumlaufen zu Stellenvermittlern. 

Postbeamte, Chauffeure, Friseure, Leute mit ganz undefinierbaren 
Berufen meldeten sich bei ihnen in Massen, wahrend Brasilien Hande 
brauchte für die Landarbeit und Techniker, um Fabriken zu bauen und 
sie in Betrieb zu halten. , 

,,Ihr kommt zu spat", sagten uns die Alteingesessenen, die an der 
Spitze groBer Untemehmel;l standen. ,,Ja, 1914, da war es hier leicht. 
Aber jetzt, die Zeiten sind schwer . . . " Dann folgte eine groBartige, 
sich immer gleichbleibende Handbewegung. ,, - und auf3erdem, ihr 

seid viel zuviele." 
Es waren wirklich allzu viele. Ich wünschte, ich konnte alle be­

schreiben, die ich hier kennenlemte, und im einzelnen erzahlen, wie 
sie ihre kaum begonnene Abenteurerlaufbahn abbrachen, als · sie der 
Ek.el packte, und alles aufgaben, um zu Kreuz zu kriechen· und dann 
in irgend einer Sinekure unterzuschlüpfen, sogar in einer Verwal­
tungsstelle, und dann dem berühmten Bemanos zu antworten: 

,,Ja, wir haben die Brücken zu unserem Vaterland abgebrochen, 
wir sind .weit fortgegangen, um ein Glück zu suchen, das vor unserer 
Tür lag. Im Grund ist ja doch die Heimat das reichste und schonste 

Land . .. " 
Unter dem Vorsitz von Tad nahrten wir Tag um Tag mit krank­

hafter Beharrlichkeit unsern Wunsch, in die Ferne zu ziehen, der uns 
• 

vor der Abreise aus Europa beseelt hatte, uns SproBlinge einer Epoche, 
die nur willenlose Krüppel hervorbringt, ohne die notwendige Kraft, 
Plane zu Taten werden zu lassen. Wir halfen uns gegenseitig mit 
einigem Erfolg über den aufsteigenden Ekel hinweg. Ich glaube, 
wenn wir einander nicht begegnet wiiren, hatte keiner von uns die 
Energie und den Schwung gehabt, seine Traume, im Rahmen der 

Moglichkeiten, zu verwir~lichen. 
Da war zunachst einmal der Belgier Roger, e in e leidenschaftliche 

Spielematur. Er war verzweifelt, weil er keine dauernde Aufenthalts­
bewilligung erhalten konnte, und lebte in standiger Angst vor der Aus-
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weisung, die seine Hoffnungen auf einen Handel mit Schlangenhauten 
zunichte gemacht hatte. 

Dann kam Rimbaud, ein Pariser, der eigentlich aus der Normandie 
stammte, mit seinem Spott und seinen unweigerlich schiefsitzenden 
Krawatten. Er versuchte, reife, liebebedürftige Damen zu betoren, 
um ihnen Geld herauszulocken, das er notig brauchte, um am Amazonas 
ein Geschaft für Glaswaren aufzumachen. 

Saravai, ein Jude aus Ungarn, stellte in seinem Hotelzimmer Haar­
wasser her. Als man ihn dort hinauswarf, wurde er mystisch und trug 
sich mit der Absicht, die Kutte zu nehmen und Indianer zu be­
kehren. 

Perrachi, Sizilianer und Deserteur, mischte Parfumessenzen mit 
Zahnwasser, klebte falsche Etiketten darauf und verkaufte das Ergebnis 
um teures Geld an Zufallsbekannte. Er haufte Groschen auf Groschen, 
um eine Transportgesellschaft in den abgelegensten brasilianischen 
Staaten zu gründen. 

Achmed, ein Agypter, ehemaliger Meisterboxer, mit krebszerstorter 
Nase und Blumenkohlohren, schleppte seinen breitschultrigen, müden 
Korper von Kneipe zu Kneipe. Er war schwer verschuldet und lag 
immer auf der Lauer nach jemandem, der ihm ein Glas zahlte. In 
einem Handkoffer führte er Kra\vatten und Uhren bei sich, die er unter 
der Hand verhokerte. 

Jonny war Schotte und stiindig unter Alkohol. Er lebte im Schatten 
von Achmed und wollte die Ruinen von Venezuela durchstobern, um 
einen Sonnentempel zu finden,. zu dem er Plane besaB. Dort sollten 
verschüttete unterirdische Schatzkammern sein, díe er zu leeren hoffte. 
Seine Tage verbrachte er in der Stadtbibliothek, wo er gierig in alten 
flandschriften las und Blatter, die ihm als Unterlagen für sein Projekt 
dienen konnten, herausriB und stahl. Er handelte mit Briefmarken, 
von denen er nach einem nur ihm bekannten Verfahren den Post­
stempel entfernt hatte. 

Alfred, ein verbummelter Amerikaner, fand Gefallen an Krawatten 
a la Pin-up-Girl, fronte einer Liebe zu ungemischtem Gin und schrie 
über alle Dacher hinweg unbekümmert sein Bekenntnis zur Demo­
k.ratie und seinen Hang zum Exotischen. Er traumte von einer Fabrik 
für Krokodilkonserven, die an den FluBufern des Matto Grosso stehen 
sollte. 
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,,Der staatenlose Sanders verkaufte am Strand aus einem kleinen 
gelben Wagen Schokolade und nahm von unseren Debatten wenig 
Notiz. Er betrachtete uns mit der leichten Überlegenheit, wie sie ver­
nünftige Leute im Umgang mit Narren zur Schau tragen. Gern 
schickte er seine Blicke zu den Nachbartischen, an denen junge 
Brasilianerinnen ihren abendlichen Kaffee tranken, oder beschaftigte 
sich mit Planen für eine eintragliche Musterfarm im Staate Rio Grande 
do Sul. 

Und endlich Carlos, ein gutmütiger, sanguinischer Pausback mit 
sp0ttischem Mund und ratzekahlem Schadel. Seine Ansichten hatten bei 
unseren Dehatten Gewicht, weil wir die Erfahrungen anerkannten, die 
er im Urwald gesammelt hatte. Vor Ausbruch des Weltkrieges hatte 
e:r im Staaté Minas gearbeitet, um sein Glück in Bergkristall zu machen, 
das damals von nordamerikanischen Gesellschaften sehr gefragt 
wurde und den Eigentümern bestimmter Landstriche in wenigen' 
Monaten beachtenswerte Vermogen einbrachte. 

Zwei Jahre hartester Arbeit hatten es Carlos erlaubt, seine Zukunft 
in einem freundlícheren Licht zu sehen. Leider 1auerte ein Ver­
hangnis auf ihn, als er in die zivilisierte Welt zurückkehrte. Wie in 
einer der Rauhergeschichten, die zwischen den beiden Weltkriegen 
das- Entzücken unserer Jugend waren, stand ein gut unterrichteter 
Schurke an seinem Rückweg und befreite ihn im I-Iandumdrehen von 
seinem Geld. 

Ende des Jabres 1945 sah man Carlos wieder nach Rio kommen, in 
schmutzige . Lumpen- gehüllt, .ausgezehrt von Fieber und Ruhr. 

,,Redet mir nur vom Urwald. und euren Abenteuern~', beendete er 
in der Art eines Epilogs den Berkht über seine Wanderfahrten. ,,Für 
mich ist Schluf3, und zwar gründlich. Ich hin froh,- daB ich mit dem 
Leben davongekommen hin." 

Aber einige Monate spater packte ihn der Damon des Abenteuers 
aufs neue. Er schlug sich zu Sanders' Projekt und prophezeite uns allen 
Reichtum in kürzester Zeit. Zwei Jahre danach hatten sich seine 
Wangen wieder zur gewohnten Fülle gerundet, und seine gelbe Haut 
war glatt und rosig geworden. Nur seine Haare wuchsen nicht nach. 
Zu seinem groBen Kummer. Verbitterung verriet sich oft genug in 
seinen Mahnungen zur Ma13igung, durch die er unsere Begeisterung 
dampfte. 
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Ich war als letzter zu der Gruppe gestóJ3en. Infolge eines Zwischen­
falles war ich auf den Antillen hangengeblieben, da die Zeitung, für 
die ich arbeitete, im Konkurs lag, als ich in Port of Spain eintraf. -Es 
gelang mir, eine Schiffspassage nach Rio zu finden, und ich machte die 
Bekanntschaft dieser jungen Menschen, als ich gleich ihnen auf den 
Banken des Tiradente-Platzes oder am Strand von Copacabana und 

Ipanema nachtigte. 
In ihrer Gesellschaft zog ich das Fazit meines Lebens und fand es 

n icht gerade rosig: arbeitslos, ohne Freunde und Beziehungen, dazu 
bar jeder Kenntnis der .{>Ortugiesischen Sprache. Mein Hab und Gut 
bestand aus einem schadhaften Photoapparat, der sich nur dann 2.~ 

brauchbaren .A .. ufnah1nen herbeilieB, wehn man um das schlecht 
schlieBende Gehause ein Taschentuch band, damit das Negativ keinen 
Lichtschleier bekam. 

In1 Besitz von einigen kümmerlichen Presseausweisen · stellte ich 
rneiner Ansicht nach den vollkommenen Typ des hoffnung$vollen 
Jünglings dar, der unermüdlich auf der Lauer und auf der Suche na.ch 

• 
einem genialen Einfall ist. Ich war fest überzeugt, daB es mir gelingen 
müsse, eines Ta:ges meine Forscherplane zu verwirklichen. Und tat­
siichlich, · bald nach dem unvergeBlichen Septe-mberabend kam mir 
eine Inspiration in Gestalt eines netten Direktors des Internationalen 
P resseverbandes. Als ich ihm meine Plane entwickelte, fand er sie 
annehmbar und versprach mir Hilfe unter der Bedingung, da.B ich 
AnschluB an die erwahnte Expedition fánde, die im l3egriff war, das 
Gebiet der Chavantes zu besuchen. 

Die Gotter schienen mir gnadig zu seln. Ich segnete die leidenschaft­
liche Aufwallung, ·die mich die Wette rnit Tad abschlieBen und damit 
einen unwiderruflichen Entschluf3 fassen lieB. Allerdings múBte ich 
meine Hochstimmung bald wieder dampf en, denn bereits die ersten 
Schritte, die ich bei deri maBgeblichen Behorden unternah:rp., stie.Ben 
auf entschiedene Ablehnung und schienen alle meine Hoffnungen zu 
zerstoren. 

1 

Es ist schon , wenn man selbst von einem Glauben beseelt ist, aber 
bedeutend schwieriger, ihn den Leuten beizubringen, die man zur 
Durchführung seiner Projekte braucht. Ich biB die Ziihne zusammen, 
fest entschlossen,_ den Widerstand .a}l dieser Herren Beamten nieder­
zurennen und mein Glück beim Schopf zu packen. 
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"Damit begann also das Warten in Vorzimmern, die Zeit der frucht­
losen Versuche, der hoflichen Ablehnung, des eisigen oder ironischen 
Lachelns, des gleichgültigen Handedrückens, des gelangweilten Aus­
drucks in Augenpaaren, die versuchten, eine lebhafte Teilnahme am 
Gesprach zu heucheln, und des rasenden Wunsches, alles zusammen­
zuhauen, um ge~sse Leute aus ihrer Gleichgültigkeit zu reiilen. 

Um die W ahrheit zu sagen, meine Lage als Auslander vereinfachte 
die Sache nicht u11d wurde noch schwieriger wegen meiner Unkennt­
nis des Portugiesischen. Versuchen Sie es einmal, mit groBen Kinder­
augen jemanden zu überzeugen, wenn Sie nur begrenzte Gebarden 
zur Verfügung haben, dazu ein Heftchen und einen Bleistift, um das 
aufzuzeichnen, \Vas man nicht ausdrücken kannt 

Aber das war noch nicht alles: Ich war unvorstellbar schüchtem .. 
Zuweilen packten mich tollkühne Anfálle, die für Menschen dieser 
Art kennzeichnend sind. Um mein SelbstbewuBtsein zu steigern, legte 
ich mir einen Schnurrbart zu - glücklicherweise hat mich die Natur 
seit zartester Kindheit mit reichlichem Haarwuchs gesegnet - und 
setzte eine Brille auf. Dadurch wirkte ich alter. Oft genug war es mir 
widerfahren, da6 man mich nicht für voll nahm. Es stimmte ja, ich 
war noch nicht volljahrig, ein<=: weitere Erschwerung. Ich zahlte erst 
neunzehn Jahret Das alles zusammengenommen hatte selbst die 
Zahigkeit eines Maultiers brechen und einen dazu bringen konnen, 
alles liegenzulassen und wieder in das angenehme Bohemeleben zu­
rückzugleiten. Ich aber wehrte mich. 

Wcu riskierte ich mehr als einen Tritt in die Sitzflache? Anderer­
seits konnte ich vielleicht durch Starrkopfigkeit und stiindige lautstarke 
Belastigung meine Widersacher zur vollkommenen Kapitulation 
zwingen. Ich setzte alles auf diese Karte, die das stolze Wort tragen 
konnte : ,,Dem Mutigen gehort die Welt." Als ich mich jedoch mit 
der Würde eines Vertreters des Presseverbandes umgab und wieder 
bei den Leuten auftauchte, wurden sie nicht, wie ich gehofft hatte, zu­
ganglich, sondem wiesen mein Angebot mit Entsetzen zurück. 

,,Joumalist . .. Auslander ... nein, nur keine Zeitungsleutel " 
rief der Chor der MaBgeblichen. ,,Joumalisten schaffen immer Un­
gelegenheiten. Sie stellen sich das Unternehmen vor wie eine Reise 
durch die Reservationen in Kanada oder in den Vereinigten Staatenl 
Sie haben keine Ahnung von der Tatsache, daL3 schon die geringste 
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unangebrachte Geste die Indianer reizen und einen Überfall des 
Stammes auf die Expedition auslosen kann. Ist es einmal so weit, dann 
darf sich glücklich schatzen, wer lebend aus dem Abenteuer heraus­

steigtl Nein, nein, keine Journalisten!" 
Mit dem Hinweis auf den geheimen Charakter seiner Aufgabe 

stellte mir der Leiter der Expedition ein hofliches, aber entschiedenes 
Nein entgegen. Ich durfte von dem wirklichen Zweck der Fahrt nichts 
"vissen. Da sie einen offiziosen Charakter trug, setzte man sich im 
Fall eines Mii3lingens der heftigen Kritik der Zeitungen von Rio aus. 
Daher konnte meine Teilnahme - wegen ihrer beruflichen Beweg­
gründe -- nur unerwünscht sein, riskierte sie doch, den ,,Indianer­
schutzdienst" mit dem Damoklesschwert der offentlichen Kritik zu 

bedrohen . 
Parallellaufend mit der Entsendung von Pioniertrupps in das Innere 

Zentralbrasiliens, um entlegene Gegenden aufzuschlieBen und Ver­
bindungslinien herzustellen, hatte der Indianerschutzdienst unter dem 
Vorsitz des Generals Rondón die Aufgabe, das gute Einvernehmen der 
Siedler mit jenen Indianern herzustellen, mit denen sie bei Durch­
dringung noch . unerforschter Gebiete zusammentreffen würden. 
Gleichzeitig hatte er darüber zu wachen, daB nicht unerwünschte 
Elemente durch unbedachte Handlungen einen Aufstand der unter­
worfenen Stamme hervorriefen. Die Expedition, an der ich hoffte teil­
nehmen zu konnen, war von diesem Schutzdienst organisiert, der sich 
seit einigen Jabren daru..m bemühte, die Chavantes zu befrieden. 
Mit dem neuen Versuch, den Francisco Meirelles, einer der Inspektoren, 
leitete, sollte ein entscheidender Schritt in dieser Richtung geschehen. 

So weit war ich mit meinen Vorbereitungen zu einer ·moglichen 
Abreise gekommen, da.S heiBt, um es klar auszudrücken: ich hatte 
mich vollkommen festgefahren, als ich - ganz wie im Marchen -
eines Tages eine italienische Komtesse traf, die sich liebenswürdiger­
'veise bereit erklarte, mir die Wege zur Verwirklichung meines Vor­
habens zu ebnen. Unsere Ahnen haben recht gehabt, wenn sie be­
haupteten : Der Schlüssel zum Erfolg liegt in der Hand der Frauen. 
Die Komtesse \Var eng liiert mit einem amtierenden Minister, dessen 
Funktion zwar etwas vag, aber ehrenvoll war . . . Durch ihre Ver­
mittlung und mit einer wirksamen Empfehlung ausgestattet, konnte 
ich endlich mit der l\1oglichkeit meines Aufbruchs rechnen. 
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,. ,,Per Deus, ein Photoapparatt Er nimmt u.na máchina mitt So ein 
Wahnsinn, er will wohl, daB wir alle umgebracht werdenl" wütete 
Meirelles, der sich meinen und des Ministers Wünschen beugen muBte. 
,,Halten Sie die Chavantes für Museumsstücke?" 

Ich sah mich gezwungen, das bindende Versprechen abzugeben, 
keine Magnesiumkapseln mitzunehmen und von Meirelles unzertrenn­
lich zu bleiben wie sein Schatten, und nicht die geringste Bewegung 
zu machen, komme, was da wolle. 

,,Denken Sie daran", sagte Meirelles zu mir, ,,unser Leitspn1ch 
lautet: Morrer si necessario for, matar nuncat." 

Dann, wie um sich zu entschuldigen : 

,,Diese Indianer sind derart reizbar, daB schon ein Nichts sie er­
schrecken kann. Es sind groBe K.inder, denen man weder rauh entgegen­
treten noch zuwiderhandeln darf. Adeus, ate breve, se Deus quiser2." 

,,Adeus!" 

Francisco Meirelles verschwindet in den dunklen Gangen im Haus 
des Indianerschutzdienstes. Er zieht ein Bein nach, er hat es beim 
Sturz vom Pferd gebrochen. Er ist erstaunlich beweglich, das Gesicht 
sonnengebraunt, und er tragt einen Schnurrbart. Um seine Augen 
liegen groBe, blaue Ringe. Lose steckt er in dem viel zu weiten 
Anzug. 

Dreitausend Kilometer von Rio de Janeiro entfernt hat er mir einen 
Treffpunkt angegeben; um es genau zu sagen, in Santa Leopoldina, 
einem bescheidenen Marktflecken a1n rechten Ufer des Rio Araguaya, 
bewohnt von Handlern und Prospektoren. 

Wann? Das vermag er nicht sicher zu sagen. Ich müsse dort eben 
warten. Das Militarflugzeug, das mich nach Goiania bringen soll, 
starte in drei Tagen vom Flughafen Santos-Dumout. 

Ich war Sieger gebliebent 

Sobald die Abreise feststand, blieben noch die Fragen der Aus­
rüstung zu losen, die nicht genau die gleiche ist wie für ein Camping 
im Wald von Fontainebleau. Die auBerst kargliche finanzielle Beihilfe 
des Presseverbandes gestattete mir kaum die wichtigsten Ankaufe : ein 
Paar Stiefel aus schmiegsamem Leder, einen breitkrempigen, falt­
baren Filzhut gegen Regen und Sonne, der praktischer ist a1s der 
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1 Sterben, wenn notig, roten niemals. 
2 Leb wohl, auf bald, 90 Gott will. 
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traditionelle Tropenhelm, wie ihn die Forscher lieben. Dann riesige, 
sternfórmige Sporen und einen Zebu-Ziemer als Reitpeitsche. 

Die tausend Cruzeiros der W ette - ich muB anerkennen, daB Tad 
sich zu1n Zahlen bequemte - dienten mir dazu, einen alten Gauner, 
Portier in einer Spelunke der Lapat, dazu zu bewegen, sich gegen die 
bescheidene Summe von fünfhundert Cruzeiros von seinem Colt 
Kaliber 38 zu trennen und mir noch eineri. Handkoffer voll Patroneo 
auszuhandigen, den er in Erwartung moglicher polizeilicher Belage­
rung vorsorglich unter der Matratze seiner elenden Liegestatt ver­

borgen hielt. 
Koffer und Patronen kosteten 1nich weitere hundert Cruzeiros 

Aufzahlung, aber jetzt konnte ich meinerseits mit einigen Erfolgs­
aussichten irgend welchen Angriffen entgegensehen. Ein Repetier­
gewehr Kaliber 22 (ein Geschenk der vorsorglichen Koxrttesse) vervoll­
stiindigte meine Ausrüstung. Das unentbehrliche brasilianische Busch­
messer, allgemein Machete genannt, besaB ich bereits, in einer schonen 

ledernen Scheide und mit einer guten Stahlklinge. 
Meine Bekleidung wurde aus abgelegten Sachen erganzt, wie sie 

sich in den W andschranken guter alter Freunde finden. Ein grün 
und rot gewürfeltes Hemd, das früher einen Farmer aus Parana ge­
schmückt hatte, Reithosen mit Lederbesatz, der Ladenhüter einer 
Aristokratenfamilie, die einen Oberst zum GroBonkel hatte, Sport­
strümpfe, die nicht zueinandergehorten, und Pistolenhalfter, wie 
Kavallerieoffiziere sie gebrauchen und in denen ich nun all diese 
Dinge unterbrachte, die sonst dem Schimmel zum Opfer gefallen 

waren. 
Gleichzeitig kaufte ich, neben zahlreichen Filmrollen für meinen 

rasch zusammengeflickten Photoapparat, etliche Rohrchen mit stark 
dosiertem Atebrin, um Fieberanfallen vorzubeugen. Damit betrachtete 
ich meine Reisevorbereitungen als ausreichend und verlieB mich im 
übrigen auf mein gewohntes Glück und auf die weise Voraussicht des 

Expeditionsleiters. 
Ansonsten schweigt mein Ausgabebuch über die Einzelheiten zahl­

reicher Trinkopfer, mit denen meine Abreise gefeiert wurde. 
Die Abschiedsfeiern w:aren herzergreifend. Tad schlof3 mich in die 

Arme, zweifellos mit einer gewissen Erleichterung, denn der Schurke 

1 V errufenes Stadtviertel von Rio de Janeiro. 
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p.hlte seine Wettschuld mit so unwahrscheinlicher Schnelligkeit, daI3 
ich Grund hatte anzunehmen, die schwarzen Augen einer bestimm­
ten Redaktionssekretiirin hatten mit all dem etwas zu tun. (& 
stimmt schon: Die Abwesenden haben immer unrecht.) 

Sodann kam Carlos und überreichte mir mit überaus wichtiger 
Miene eine Hangematte samt Moskitonetz, die seine Traume aJs 
Schatzgraber in Bergkristall beschützt hatten. Es waren die letzten in 
Ehren gehaltenen Überreste seines grol3en Abenteuers. 

Diesen Ausrüstungsgegenstand hatte ich vollkommen vergessen, 
was mir sehr teuer hatte zu stehen kommen konnen. Daher rührte 
mich Carlos' Umsicht tief. 

Jonny, leicht betrunken und von Achmed gestützt, der seine Worte 
mit heftigem Kopfnicken bekraftigte, schlug vor, schon jetzt eine 
Rettungsaktion nach mir in die Wege zu leiten, wahrend Alfred _ 
mit beachtenswertem Sinn für den Publikumsgeschmack - mir den 

Rat gab, einen gezahmten Chavante zu photographieren, wie er sich 
eine F1asche Bier zu Gemüte führt. 

Sanders notierte sich die mutma13lichen Etappen meiner Reise und 
ersuchte mich, sorgfciltig die Güte des Bodens und die Bescbaffenheit 
und Gro.Be des Weidelands zu untersuchen. Ich sollte auch die Langen­
und Breitengrade der Gegend feststellen, die meiner Ansicht nach zut 
Errichtung einer Musterfarm am geeignetsten ware. 

Im Pressebüro hatte ein Spal3vogel meinen Platz mit Trauerflor 
geschmückt, und ich muBte eine ergreifende Flut von freundschaft­
lichen Ratschlagen und Phrasen über mich ergehen lassen. Ich fühlte 
mich an das Beileidsdefilé erinnert, das beim Begrabnis meines Gro3-
vaters den Hohepunkt gebildet hatte. 

,,So jung und schon sterben . . . so ein netter Ker1 . . . der kommt 
gewH3 nicht wieder, man sagt ja, da.B . . . , ich habe gehort, da.B 
dort ... " 

Und zum SchluLl kam dann das unvermeidliche: ,,Er ist total ver­
rücktr" 

Den Vogel scho6 der Chefredakteur ab. Er lieB sich meinen Lebens­
lauf in allen Einzelheiten erúihlen und hetzte den Photographen auf 
mich. Ich nahm Platz, um mein Bild der Nachwelt zu erhalten, und 
gab Autogramme. Der Augenblick kam, da i~h meine Schulden be­
gleichen muBte. 
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,,Du wirst ja verstehen, schlieBlich, man kann ja nicht 'vissen. '' 
So sprach man zu mir halb im Scherz, halb im Ernst. 

Liebevoll wurde auf mein Wohl getrunken, und die Augen der 
Teilnehmer verschleierten sich zu jenem wasserigen Kuhblick voll 
gemütvoller Tranen, die man vergie.13t, wenn man einen dem Tode 
geweihten Freund zum letztenmal ans Herz drückt. 

Endlich verabschiedete ich mich, umgeben von einer Aureole der 
Legende und des Neides. Mit mir nahm ich die goldenen Traum~ aller 
jener, die in dem kleinen Café zurückblieben, in den tíefen, be­

quemen Korbsesseln . . . Ich fühlte, da.13 sich ihre Blicke an die Sohlen 
meiner Stiefel und die Schnalle meines Gürtels hefteten, als ob man 
si.ch darunter verstecken oder daran festhangen konnte, um mich zu 

begleiten. 

17. September. Da das F1ugzeug um sieben Uhr startete, hatte ich 
den Portier beauftragt, miel:>. um fünf Uhr zu wecken. Er weckte mich 
um drei Uhr, und ich kam auf dem Flugplatz an, als es vier Uhr 
schlug. Die Halle war leer. Die Auskehrer betrachteten mich mit er· 
staunten Augen, da sie eine solche Übereilung nicht begreifen konnten. 

Auf einer Marmorbank, in der trostlosen Einsamk.eit in mich selbst 
zusammengekrochen, trieb ich Gewissenserforschung und stellte 
fest, daB ich eine Heidenangst hatte. Jetzt, da die Betriebsamkeit der 
Reisevorbereitungen vorüber war, fühlte ich mich dem schwarzesten 
aller Schicksale ausgeliefert und ging in Gedanken die Verlustliste 
meiner Vorganger durch. Ich rief mir das Schicksal eines jungen bra­
silianischen Forschers, Hermano Ribeiro da Silvas, in Erinnerung, der 
drei Expeditionen heil überstanden hatte und vor kurzem in Leopoldina 
der Malaria erlegen war. 

Diese Geschichten versetzten mich in die gleiche Gemütsver­
fassung wie damals, als ich, als junger Fallschirmjager, mich vor dem 
Einsatz des Regiments mit meinen Kameraden an die Bank des 
F1ugzeugs klammerte, voll Erwartung auf den Sturz in die berauschende 
Kühle des leeren Raumes, und doch wie festgeschmiedet an meinen 
Platz. 

. . . Der schwinde~de Mut, der Geruch von altem Eisen und 
Elektrizitiit, der einem den Atem verschlagt, rufen eine Kontraktion 
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9es Zwerchfells hervor, als oh man sich jeden Augenblick übergeben 
müsse. Der kalte SchweiB, der unter dem Sturzhelm hervorrinnt 

' folgt den Falten des Gesichts, zieht den Lidem entlang und beif3t 
in den Augen, bildet einen kleinen See in der Vertiefung des Kinns, 
um schliel3lich Tropfen um Tropfen, wie aus einem schadhaften Rohr, 
auf den um den Leib geschnallten Fallschirm zu fallen, dicht neben 
den roten Nothandgriff ... 

. .. Da ist der Adjutant, der herumschreit und sich wie wahnsinnig 
gebardet, um den Leuten l\.1ut zu machen, das schwankende Flugzeug, 
das rote Licht über dem kleinen Zifferblatt neben der Absprungluke-, 
Wld dann das grüne ... , der Wille, nicht feige zu sein, zu springen, 
das Stampfen der FüBe in der sich standig verringemden Reihe, die 
gahnende Offnung, der leere Raum, und trotz allem dann der Sprung, 
weil man schlieBlich muB, und um der Sache ein Ende zu machen. 

Verdammte Angst! Das macht die Nacht, die noch auf Rio de Janeiro 
liegt, und die -Lichter im Kranz um die 7.auberhaften Um.risse seiner 
Bucht. Fast trauere ich den Annehmlichkeiten des zivilisierten Lebens 
nach. 

Auf dem F1ughafen wird es lebendig. Motoren laufen drohnend warm, 
Reisende, von Verwandten und Freunden begleitet, kommen in 
Gruppen herbei. Sie umarmen einander schweigend, dann trennen sie 
sich. Die Zurückbleibenden winken den Scheidenden nach. 

Die aufgehende Sonne zerstreut den Morgennebel, der sich um den 
Zuckerhut gelegt und kühn die ausgebreiteten Arme des Christus 
Redemptor behangt hat, der in ungeheurer Dimension-auf dem Gipfel 
des Corcovado steht. Mein Katzenjammer schwindet mit den ersten 
Lichtstrahlen, die in den riesigen Glasrahmen des Flugplatzes auf­
blitzen. Ich hin glücklich, daB der Abflug bevorsteht. Was gibt es 
Schoneres in der Welt, als Ankunft oder Abreise? Als die Fieberschauer, 
die ihnen vorangehen oder folgen? 

Der Zeiger der groBen Uhr springt auf sieben . . . 

,,Flughafen Santos-Dumont . .. viajantes do avion militar queram 
occupar o seus lugar. &a viageml!" naselt der Lautsprecher, der 
unsern Start ausruft und das Tor zum Rollfeld bekanntgibt. 

1 Die Passagiere des Militarflugzeuges m()gen ihre Platze einnehmen. Gute Reise! 
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" 
A caminhot'', sagt der Pilot. 
Vanws2'', antwortet der Funker. ,, 

Die DC 4 der brasilianischen Luftwaffe gewinnt an Hohe. Büro­
gebaude und Palaste schrumpfen zusammen, schlieBlich ist nichts 
mehr unter uns als das substanzlose, bewegte Tuch der Morgennebel, 
die dünner werden und in Fetzen aufreiBen. Dann kommt das Meer 
und unbebautes Land, hoffnungslos eben. Die graugriinen Flecken 
einer dürftigen Vegetation weichen . mehr und mehr nuBbraunen 
Fliichen. Rauchsaulen steigen hoch in den Himmel und bilden dort 
Wolken mit purpurnen Reflexen, Feuerzungen zernagen die sturupf­
schwarze Erde. Überall diese riesigen Gluten, Werk des Menschen, der 
eine unfruchtbare Natur angreift, Feuerbrand, um den Boden urbar 
zu machen, um rascher zum Erfolg zu kommen - lauter Anstren­
gungen, die in dieser Unendlichkeit entmutigend wirken. 

Der Funker tritt zu mir. Er schaut einen Augenblick lang durch 
eine kleine Luke, überblickt das Panorama und murmelt leidenschaft­
lich, als wollte er vor mir, dem Fremden, die Verlassenheit der Land­
schaft entschuldigen, die wir überfliegen: 

" 
Unsere Arbeit braucht Zeit, aber was bedeuten schon Zeit und 

allé Schwierigkeiten, wenn solche Erfolge winken. Unsere Siedler 
vertrauen auf die Zukunft. Es sind Brasilianer. Dort unten auf den 
schwarzen Flecken werden einmal Nutzpflanzen wachsen und blühen ... 

Unser Land ist grol3 und reich . . _. " 

Hauschen, lacherlich klein, Hunderte von Kilometern voneinander 
entfemt, unterbrechen überraschend die Eintonigkeit des Landes, das 

sich ohne Erhebungen unendlich ausdehnt. 

l\1an wagt nicht, sich das Leben der Menschen in diesen Behausungen 
vorzustellen. Manchmal taucht auf den ungenauen Karten ein namen­
loses Dorf auf, inmitten eines rotlichen Netzes von Maultierpfaden, 
in der Nahe groBer, zartgrüner Flachen, die sich von den Maandern 
des dunkleren Grüns abheben, womit die FluBufer und ihre Windungen 
bis in die kleinsten Einzelheiten nachgezeichnet sind. 

,,Gleich sind wir in Goiania" , verkündet am spaten Nachmittag der 
Pilot . , ,Bitte die Sicherheitsgürtel festzuschnallen ! '' 

1 Auf den Weg! 
2 Gehen wir! 

Q 
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11 Goiania ist die erste Etappe meiner Flugreise. Der Ort ist vor kurzem 
in den Rang einer Hauptstadt des Staates Goyaz aufgerückt. Man sagt 
ihm eine gro.13artige Entwicklung voraus: verlaBlichen Quellen zu­
fo)ge soll Goiania Rio de Janeiro als Verwaltungszentrum des ganzen 
Landes ablosen. Wahrend die Maschine eine Schleife fliegt, um zur 
Landung anzusetzen, wird die Stadt einen Augenblick lang unter der 
Tragflache sichtbar,,und mir kommt vor, als sei sie kürzlich von einem 
furchtbaren Orkan heimgesucht worden, bei dem nur die groBartigen, 
unzerstorbaren Prachtstra.13en und die Grünanlagen verschont geblieben 
waren. AuBer einer Reihe von niederen Hausem, einem Platz mit 
Blumenbeeten und dem Palais des Gouverneurs sehe ich nichts, das 
hier den Ruf einer künftigen Hauptstadt rechtfertigen konnte. Goiania 
macht den Eindruck, als oh es die Mittel zu seinem Aufbau plotzlich 
erschopft hatte. 

Die Stadt wirkt wie ein Haufen Gerümpel in mehligem, rotem 
Staub, der sich zur Regenzeit in zahen Schlamm verwandelt und den 
Verkebr, ausgenommen zu Pferd oder im Flugzeug, fast unmoglich 
macht. 

Der Direktor des Indianerschutzdienstes, Zweigstelle Goiania, 
erwartet mich am Flughafen in einer marchenhaften Limousine, 
deren Lederpolster mit orange gefárbten Schaffellen · bedeckt sind. 
Wir fahren zweihundert Meter und halten vor einem Hotel. 

,,Jetzt sind ·sie also da", sagt der liebenswürdige Herr. ,,Morgen 

werden wir dann über Ihre Weiterreise nach Leopoldina sprech~n. 
Boa noite e ate manlüí, se Deus qui.serl!" 

,,A te manhii !" 

Das Hotel ist riesengroB, menschenleer und totenstill. Ich habe den 
Eindruck, der einzige Gast zu sein. Als am Abend die elektrische 
Beleuchtung aussetzt, diniere ich bei Kerzenlicht in Gesellschaft 
einiger schweigsamer Kerle mit gro.Ben Sombreros aus Filz. · 

l Gute Nacht, auf morgen, 90 Gott will! 

( 

.. 
Leidenswege im Regen 

Aus meinem Reisetagebuch : 
22. September. lrgendwo zwischen den Staaten Goyaz und Matto 

Grosso. 
• 

,,Guten Morgen, Fran.ces_inho !" 

Durch das Moskitonetz erkenne ich Pablo, unseren Chauffeur, der 
sich zu mir neigt. Auf seinem olivgelben Gesicht zeichnet sich die 
schwere Erschopfung ab, die uns alle an diesem Nachmittag in den 
Hangematten festhalt wie Kranke in Liegestühlen. 

Pablo verlangt eine Zigarette. Umstiindlich reiche ich sie ihm durch 
den vorsichtig hochgehobenen Zipfel des Moskitonetzes. 

,,Quan.do vamos emboral?" 
Pablo macht eine unbestimmte Handbewegung, er hat keine 

Ahnung. Leute seines Schlages wissen nie, wann es weitergeht. 
Derartiges liegt für ihn im Bereich des Unwirklichen. Zeit zahlt 
hier nicht, der Gebrauch eines Kalenders hat sich in dieser verlorenen 
Gegend noch nicht eingebürgert. Ein hartnackiger Fatalismus 
wohnt in den Herzen der Bewohner. Pablo sitzt neben meiner Hange­
matte auf einem Sack mit getrocknetem Fleisch, unempfindlich gegen 
die zahllosen Moskitostiche. 

,,Sich überhaupt nicht waschen", hat er mir geraten, ,,das ist das 
"virksamste , Mittel gegen diese Bestien1 eli.s esta.o t;/.amnados2." 

Pablo zieht mühsam an der Zigarette, deren Tabak feucht ist und 
nicht zünden will, wie die Kerzen unseres Motors, die sich anscheinend 
erkaltet haben und seit zwei Tagen keinen Funken mehr von sich 
ge ben. 

Verdammte Panne 

t Wann geht's weiter? 
2 • • • diese verdammten. 

3 Matto Groseo 33 
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" 
Wir haben das Lager am Rand der Piste aufgeschlagen. In einer 

mit der Machete ausgehauenen Lichtung im Herzen von wenigstens 
zehn Meter hohen, undurchdringlichen, lückenlosen und elastischen 
Mauern, einem Geflecht von tausenden Domstrauchern, Lianen und 
Zwergpalmen, die im Schatten gro.l3er Baume dahinkümmern und 
sich aneinander reiben "vie gefangene Riesen unter einem gewaltigen 
Spinnennetz. 

Seit Goiania haben wir in langsamer Fahrt Richtung Leopoldina, 
an der Grenze von Matto Grosso, dreihundert Kilometer hinter uns 
gebracht. Dort soll ich mit Meirelles zusammentreffen. 

Dreihundert Kilometer, die ich beim Versuch, den Standort unseres 
Lagers auf der Karte festzustellen, mit einem roten Strich einzeichne. 
Die Piste, für die wir uns entschlossen haben, ist noch nicht vermerkt. 
Wie sollte es auch anders sein? 

Der Weg, kaum zwei t\1eter breit, ist hollisch ausgewaschen und 
oft überschwemmt. Mit der Axt hat man ihn in diese barbarische 
Wildnis gehauen, und sein Einschnitt ist wie eine Wunde, deren 
Rander sich hartnack.ig zu schlie.Ben versuchen. Sie drangen zuein­
ander mit der Kraft der sprieBenden Triebe, die, ineinander verwirkt, 
iiber der Piste eine stii.ndig einsturzgefahrdete Wolbung bilden, um 
sié rasch zu. überwuchern und den kliiglichen Versuch, hier einen 
Weg zu bahnen, für immer auszuloschen. 

Wir sechs Passagiere sind auf alles gefaBt. Sechs Manner klammern 
sich in stummer Entschlossenheit an ·die Kisten, die die zusammen­
gewürfelte Ladung unseres Lastwagens bilden. Auch die Miinner 
scheinen ein Teil der Ladung· zu sein. Sie versuchen sich gegen die 
Sto.Be zu ·schützen, die sie jeden Augenblick vom Wagen zu schleudem 
drohen. Man mu.B scharf auf das schneidende Pfeifen der Zweige 
achten, die sich "vie Bogensehnen über den Weg spannen ·und heftig 
die Karosserie peitschen. Der erste der sechs Unglücksraben, der 
es wageri wollte, den Kopf vorzustrecken, urn Atem zu schopfen, 
würde glatt gekopft werden . . . und un ter ihnen war ich ! 

Ich glaube, der einzige, dem die Sache doch ausgesprochen SpaB 
machte, war Pablo. Von seinem schmalen Führersitz aus fand er das 
Ganze h&hst komisch. Reichlich unbekümmert stürzte er sich in den 
graugrünen Nebel, von rasch aufeinanderfolgenden Sto.Ben ge­
schüttelt, die er mit wilden Hurrarufen beantwortete. Das einfache 
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Gemüt des arglosen Mestizen, der sich an das Steuerrad klammerte 
wie die anderen an die Kisten, wahnte den riesigen Urwald, den 
Schrecken seiner Vorfahren, zu besiegen und gnadenlos zu beherrscben .. 

Dies ist Pablo, unser bester Chauffeur. Er sorgt einm.al im Monat, 
in ' ~er gu ten J ahreszeit, für die Verbindung mit Leopoldina", hatte 
mir vor der Abreise aus Goiania der Chef des Indianerschutzdienstes 

aesagt. Seit wir .unterwegs waren, mühte sich Pablo um meine Er­
~iehung zum Waldlaufer. Er selbst war ein Meister dieses Faches. 

Jm Urwald als Sohn eines Prospektors und einer Indianerin geboren, 
waren íhm die Pisten von klein auf ein offenes Buch, er kannte sich 
ebenso aus mit ihnen wie mit dem Himmel, mit Baumen und Spuren. 
Er konnte ein Pferd aufzaumen und Wunden heilen, die giftiger 
Bambus hervorruft; er wuBte sich gegen die wilden Tiere des Wassers, 
der Erde und der Luft zu schützen, konnte mit nackten FüJ3en auf 

lühenden Steinen gehen, sich Hunderte von Kilometer weit durch 
~en dichten Dschungel schlagen und dabei von einer Handvoll Mehl 
und frischem W asser aus den Riesenlianen le ben, und sich vom 

Instinkt des W aldmenschen sicher leiten lassen. 
Lesen und schreiben konnte er nicht, dafür aber wie kein anderer 

auf zehn Schritt . eine zusammengeringelte Schlange in einer Mulde 
erkennen und unter tausend giftigen Früchten die einzig eBbare her­
ausfinden. Als wir einmal halten muBten, zupfte er mich am Armel 

und zeigte auf eine Spur im Erdboden: · 
Hier haben in der letzten Nacht Wildschweine gewühlt. Morgen 

" h " werden sie wieder da sein. Sie ·sind namlich auf der Futtersuc e , 

sagte er überzeugt. Mitunter sprang ein veado1 in rotlichem Fell 
anmutig und kraftvoll über die Piste. Man hatte leicht zu einer Il~ute 
kommen konnen, aber Pablo lieB ruhig seine Büchse gegen e1nen 

Baum gelehnt: 
,,Warum schieBen? Hast du denn Hunger? Wir haben doch noch 

J)orrfleisch. J agen konnen wir, wenn nichts mehr da ist." 
Dann sagte er: ,,Schau, sieht die Rinde dieses Baumes nicht wie 

Krokodilleder aus? Das Holz ist sehr hart, Feuchtigkeit und Ameisen 
konnen es nicht zerstoren. Daher ist es ausgezeichnet geeignet für den 
llau eines Ranchos. Man nennt diesen Baum jacaré. Dies hier ist eine 

folia larga, die Forro der Blatter erinnert an Teller, und wenn man 

l Hirsch. 
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s.ie mit Grashalmen zusammennaht, kann man daraus Sacke für ge­
d()rrtes Fleisch und sogar Wasserbehalter anfertigen. Ja, und in der 
Regenzeit damit die Unterkünfte bedecken ... und schau, dort, den 
anderen Baum mit Blattem wie Sandpapier, das ist eine licha. Damit 
poliert man Tonkrüge und reinigt Gewehdaufe oder reibt sich die 
Schwielen von Handen und FüBen." 

Pablo lehrte mich den Wald taglich besser kennen und brachte mich 
dahin, ihn mit den Augen eines Eingeborenen zu betrachten, ihn zu 
lieben wegen 1seiner Hilfsmittel und zu fürchten wegen seines ja.ben 
Zornes und seiner Gefahren. Aber er lehrte mich auch, als fühle er 
sich für mich verantwortlich, grundsatzlich jedem Menschen zu miB­
trauen, der mir begegnen würde, jedem Menschen ... 

,,Merk dir", lehrte er, ,,du mu.Bt immer zuerst schieBen, auch auf 
die Gefahr hin, daB du einen Unschuldigen erwischt. Damit dicli nicht 
ein anderer bedenkenlos umbringt." 

Dann deutete er mit einer raschen Kopfbewegung auf die Manner, 
die mit uns fuhren, und spuckte miBbilligend auf den Boden: 

,,sao bandidos vagabundos - cuidado com elist." 
W as diese ,,Band,iten" anbelangt, so saben sie allerdings eher wie 
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übernachtige Festgaste auf der Rückkehr vom Maskenball aus. Stiindig 
lie6en sie eine Flasche von Hand zu Hand gehen, der Fusel troff von 
ihr~n unrasierten Galgengesichtem. Gierig tranken sie. aus der Flasche, 
fluchten und krochen dann unter einen Haufen ausgeblichener Leinen­
ponchos, in dem Gewehre verborgen waren und auf dem wetter­
gegerbte Filzhüte lagen. S() hatten sie sich auf dem Lastwagen hauslich 
·eingerichtet und bildeten eine Ansammlung von schmutzstarrenden 
Stiefeln, unbestimmbaren, abgetragenen und zerlumpten Bekleidungs­
stücken, die ihre schwarze oder braunliche Haut durchschimmern 
lief3en. Bei einigen war sie gelb von der Malaria. Alle trugen sorg­
fáltig gepflegte Patronengürtel, die von Munition strotzten. Daran 
hingen schwere Colts von starkstem Kaliber und guter Marke: die 
Grundbedingung, um die ~ Regeln des Gemeinschaftslebens anwenden 
zu konnen oder sie andern aufzuzwingen. Das SchieBeisen gilt bei 
diesen rauhen Burschen als Symbol der Unabhangigkeit. 

Abends, beim Lagerfeuer, beobachtete ich, wie sie ihre Waffen ein­
fetteten und den Schmutz von den Stiefeln kratzten. Schweigsam und 

t Es sind va¡abundierende Banditen, Vorsicht! 
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Ravmond l\1aufrais mit einer jungen Indianerin. 
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Ein Diamantensucher 
bei seiner 1n ühsamen 
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bedachtig. Es waren Schwarze oder Mulatten, sie trugen recht kom­
plizierte Vornamen und gingen keinem geregelten Beruf nach. Ihr 
ganzes Gepack bestand aus den einfachen Werkzeugen eines Prospek­
tors. lch wollte die Gründe ihrer Abreise aus Goiania erfahren,. Pablo, 
dem sie bekannt waren, begann mir bereitwillig zu erzahlen. Es 
waren Geschichten von Meuterei und Raub, und ich mu.13te an den 
Polizeichef einer Kleinstadt im Landesinneren denken. Eines Abends 
hatte er mir, ganz niedergeschlagen, anvertraut: 

,,Auf zehn Manner kommen vier Verbrecher. Wollte man alle ver­
haften, so würden unsere Gefangnisse nicht ausreichen, und schlie.Blich, 
was hatte es für einen Zweck? Die Polizei ist hilflos, daher ist es uns 
lieber, die Banditen gehen moglichst weit fort. Wir tun alles, um ihnen 
die Abreise zu erleichtern. Glauben Sie mir, auf diese Weise ist am 
besten für die Ruhe ehrbarer Leute gesorgt, und wir sichem uns 
anderen halbwegs friedliche Zustiinde'. Unsere Polizisten werden sich 
nie auf das Abenteuer einlassen, ihnen ,dorthin' zu folgen." 

In der Fahrerkabine des Lastwagens saB ne ben Pablo ein kleiner, 
alter Pelzhiindler aus sao José do Araguaya. Er hatte sich eigenmachtig 
auf den Lederpolstern niedergelassen, weil er gerade an einem 
Malariaanfall litt. Standig klapperten seine Zahne; er wiire u_nter­
wegs gestorben, hiitte er wie wir die Sto.13e auf der Ladung aushalten 
müssen. Von den anderen Mannern unterschied er sich hochstens 
durch einen ungeheuren Kropf, der ihm tief auf die Brust herabhing 
und ihn zu merkwürdigen Kopfverdrehungen zwang, wenn er seit­
warts schauen wollte. 

,,Siehst du den Kropf von dem Alten da?" fragte mich Pablo im 
Onkel-Doktor-Ton. ,,Wenn du kein Jod ins Trinkwasser gibst, 
schaust du in einem halben Jahr genau so aus. 14 

Pablo hatte recht. Ich konnte auf den einzelnen Stationen unserer Reise 
bei Mannem wie bei Frauen oft erstaunlich gro6e Bliihhiilse bewundem. 

,,Wann geht's also weiter, Pablo?" 
Wieder nur eine vage Handbewegung. Heute scheint entschieden 

nichts mehr damit zu werden. Aus Arger über die Untiitigkeit kni:nche 
ich mit den Uhnen und kann es nicht erwarten, diese seit Goiania 
immer gleich eintonige, endiose Piste moglichst rasch hinter mich zu 
brin gen. 
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,,Ein einziges Mal fuhren wir eine Strecke, die Abwechslung bot. 
Die Piste mündete hier in ein kleines, von Hügeln urnscblossenes, 
vom Rodungsfeuer schwarzgebranntes Tal. Einige Fazendas gaben der 
Einsamkeit eine wohnliche Note. Ein paar arme Teufel arbeiteten 
auf versumpften Zuckerrohrfeldern. Andere, halbnackt, saBen auf 
altertümlichen Gefahrten mit riesigen Vollradern ohne Eisen die im ' ' .. 
langsamen Schritt von einem Dutzend magerer, schwarzer Zebus 
gezogen, dahinschaukelten und tiefe Raderspuren hinterlie13en. Be­
rittene Gauchos, in Ponchos gehüllt, wie Berber in ihren Burnus, den 
Karabiner quer über dem Sattel, den Sombrero tief ins Gesicht gezogen, 
bewachten Zebuherden auf harten Grasweiden. Ein paar. elende 
Hütten, an Schmutz und Baufalligkeit voneinander nicht zu unter­
scheiden, winzige Rechtecke, mit Maniok oder Ananas bepflanzt, am 
Rand der Piste hie und da eine schadhafte Strohhütte, ein paar 
K.naben, die in den Wasserpfützen planschten, eine vor Fieber zit­
ternde schwangere Frau, die unserem vorüberfahrenden Wagen einen 
erschrockenen und mi13trauischen Blick nachsandte ... 

Als wir diesen Landstrich verlassen haben, umgibt uns aufs neue 
die feindliche Wildnis. Der Lastwagen gerat für einen Augenblick 
aus der Wagenspur, rutscht \vieder hinein, streift hart an die steilen 
Mauern, die uns begleiten, versucht bei den heftigen StoI3en das Gleich­
gewicht zu wahren und bleibt plotzlich mit hartem Ruck stehen. Panne ! 

Was sollen wir jetzt tun? Hoffen, da13 Pablo ein Wunder vollbringt? 
Stundenlang ist er mit dem storrischen Motor beschaftigt. Konnen wir 
auf fremde Hilfe rechnen? Auf welche Hilfe? Woher? 

Es ist hei13. Ich schatze, fünfundvierzig Grad im Schatten. Treib­
hausluft, alle Viertelstunden ein Wolkenbruch, der den Wald in einen 
ungesunden Sumpf verwandelt. Schon die geringste Bewegung laJ3t 
von meinem nackten Oberkorper SchweiBbache herabrinnen, die nach 
Verwesung riechen. Ohne mich zu rühren, die Augen ohne Ziel in 
das Blattergewirr über mir gerichtet, versuche ich die Gluthitze da­
durch zu ertragen, daB ich mir die angenehme Kühle unseres kleinen 
Cafés in Rio de Janeiro in Erinnerung rufe. Weit fort ist das kleine 
Café, und es erscheint mir jetzt, da ich von ihm traume und dort 
nicht mehr die Zeit totschlagen mu13, so angenehm! 

Die Manner haben ein groBes Feuer angezündet, um die blut­
dürstigen l\.1oskitos zu vertreiben, die sich blindlings auf die Netze 
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stürzen; um einen Spalt, einen Durchschlupf zu finden, der es ihnen 
ermoglicht, unsere schwache Schutzhülle zu durchbrechen und auf 
unsere Kosten ein Festmahl zu feiern. Da, ein donnerahnliches Ge­
rausch zerreiBt den Frieden des spaten Nachmittags, gefolgt von un­
artikuliertem Grunzen und dem Krachen brechender Zweige. Pablo 

springt auf, die Manner am Lagerfeuer ho~chen gespannt:. 
Glücklich über die Ablenkung, springe ich aus der Hangematte, 

fahre in meine Stiefel, greife zum Karabiner und folge Pablo, der 
bereits jenseits der Piste im Wald verschwindet. Ich ihm nach, mit 
den biegsamen, domenübersaten Zweigen kampfend, die mein Hemd 
zerfetzen. Einmal sinke ich ein, dann wieder stolpere ich. So dringen 
wir schweigend, einer hinter dem andern, vor, immer na.her dem 
Getose, das zuweilen aussetzt, um in schwache, atemlose, schon k.aum 

horbare Klagelaute überzugehen. 
. Pablo ist einige Meter vor mir. In einer rinnenartigen Vertiefung 
laBt er sich auf die K.nie nieder. Er stutzt, beobachtet eine11 Augen­
blick reiBt die Winchesterbüehse an die Schulter, schief3t und springt 

' . 
rasch in eine breite Lichtung, in deren Mitte der barocke, mass1ge 

Wurzelstock eines vom Blitz zerstorten Baumes liegt. . 
Zwischen den Wurzeln, in gleicher Hohe mit dem Erdboden, klafft 

ein Loch. Pablo schneidet schnell ein paar Zweige ab und steckt sie 
auf die Art eines Rostes vor die Hohle. Ich klettere auf den Wurzel­

stock, suche mit den Handen einen festen Halt, wahrend Pablo einen 
belaubten Ast in das Loch stoBt, das eine beachtliche _ Tiefe zu haben 

scheint. 
Franzos' gib acht!" schreit er. " ' . Im gleichen Augenblick fühle ich, wie der Wurzelst~k unter m~r 

in Bewegung kommt. Verzweifelt suchen meine Arme e1nen H~lt. Em 

geifernder Rachen, hauerbewehrt, wühlt. in rasendem Zorn die Er~e 
auf, schnappt nach den Zweigen, um sie zu zermalmen · · · ·:·Fast im 
gleichen Augenblick feuert Pablo seinen Revolver zwischen die ~ugen 
der Bestie ab, die wie vom Blitz getroffen zusammensackt und s1ch am 
Boden walzt. Wieder stochert Pablo mit dem Ast in der Hohle herum · · · 

Stille. 
Ich lasse die Wurzeln los und geselle mich zu ihm, um ihm beim 

Herausziehen des Tieres - es ist ein Prachtexemplar eines Wild­

schweins - und beim Festbinden an einen Ast zu helfen. 
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~n Grunzen lafit uns zusammenfahren. Mir bleibt gerade noch 
Zeit, um wieder auf den Wurzelstock zu springen und mich am hoch­
sten Zweig hinaufzuziehen. Eine dunkle Masse stürzt auf Pablo zu. 
Geschickt laBt er sich fallen und rollt zur Seite, um dem Angriff 

des zweiten Wildschweines zu entgehen, das da plotzlich aufgetaucht 
ist. Nur wenige Zentimeter neben Pablos Hüfte bearbeitet die Bestie 
wütend mit dem Rüssel den Erdboden, indes er sich im Schutz eines 
Babassustammes aufzurichten versucht. 

Ich hin auBer Reichweite des Tieres, komme zweimal zum SchuB 
.. und verwunde es, daB es schwankt. Da feuert Pablo und totet es. 

Keine zwanzig Sekunden hat die Sache gedauert. Der Chauffeur 
ist ziemlich bleich. 

,,Die Sau hatte ich ganz vergessen", murmelt er verdrieBlich. 
Wir gehen zur Wasserrinne zurück und bahnen uns mit dem Busch­

messer einen Weg. Unsere Schultern schmerzen unter dem Gewicht 
der Stange. Die beiden Wildschweine mit den FüBen daran fest­
gebunden, baumeln bei jedem unserer Schritte hin und her und 
bringen uns zum Torkeln. 

Es ist die unbestimmbare Stunde der kurzen tropischen Dammerung. 
Die Tiefe des Waldes versinkt in graugrünem Licht, man hat das Emp­
finden, in eii:iem Aquarium zu schwimmen. Kleine Brüllaffen schau­
keln in den K.ronen der Kokospalmen, wohin sie angstlich geflohen sind, 
und beobachten uns interessiert. 

Der brasilianische Pfefferfresser stoBt seine rochelnden Schreie aus. 
Ein Wolke fliegender Ameisen dringt uns in Augen, Obren und Nase.n­
l&her. Die Tragstange drückt, die beiden Wildschweine verstromen 
einen aufdringlichen Wildgeruch - kaum auszuhalten. Plotzlich ist 
es Nacht. Die Kalte laBt uns erstarren. Das von den Mannern ent­
fachte Lagerfeuer weist uns den Weg. Flüchtig mustern sie unsere 
Jagdbeute. Das Thermometer zeigt einen Warmeunterschied von drei­
undzwanzig Grad. 

Ein Tapir mit haBlichem Trompetengesicht - Sylvio hat ihn ge­
schossen - brat im eigenen Fell in der Kohlenglut. Wir zerwirken 
die Wildschweine, fadeln die besten Stücke auf entblatterte Zweige 
und legen sie zum Rauchern in Astgabeln. Was übrigbleibt, gehort 
den roten Ameisen. Das Nachtmahl fordert nicht viel Zeit. Jeder holt 
sich mit fettigen Fingem Z\vei Handvoll Maniokmehl aus dem Sack 
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und stopft es sich in den Mund. Ein groBes Stück Tapir und eine Tasse 
ungesüBter Kaffee - fertig. 

Ich lasse mich in die Hangematte fallen und rolle mich zusammen. 
Einer der Schwarzen zupft auf seiner Gitarre. Tiefe Müdigkeit über­
fallt mich. Was werden mir die nachsten Tage bringen? 

Diese innere Einsamkeit reiBt an den Nerven. Die Schatten der 
Manner fallen auf mein Moskitonetz. Sie sprechen ein Kauderwelsch, 
das ich kaum verstehen kann und das mich noch weiter von ihnen ent­
fernt. Ihre Gegenwart ist greifbar wie die der Baume rings um uns, 
aber ich habe keine Verbindung zu ihnen. 

Der Gitarrenspieler singt ein eigenartiges Lied voll tiefer Schwer­
mu t. Pablo pocht dazu den Takt auf eine leere Kiste. Die anderen 
entlocken grünen Holzern durch rhythmisches Reiben schrille Tone. 
Musik, die zu ihrem primitiven Ursprung zurückkehrt. Sie singt von 
der Tragodie einer versklavten Rasse. Sie singt ein Lied vom Meer. 
Weit in die Unendlichkeit rollen seine Wogen, schwere Riemen 
tauchen ins Wasser, Klirren von Ketten, harte Schlage mit der Nil­
pferdpeitsche, daB die Haut des Rückens in Streifen platzt. Es ist die 
Klage eines alten Sklaven, der dem weillen Mann von seiner Erschop­
fung singt. Hin und wieder verstehe ich den Text. Eine ergreifende 

Klage, doppelt ergreifend in solchem Rahmen : 

,,Weijler, bewundere diese Felder, eine Welt von Bawnwolle. 

Aber denk daran, o Herr: nicht aus sich selbst 

ist all dies gewachsen. 

Wei)Jer., bewundere die Felder und Fluren ... 
Doch du vergi.)Jt die harte Arbeit deines Negers, der alt geworden. 

WeijJt du, weijler Herr, woher die Stojfe 

für die Trauerkleider kommen, woher die weijJen für den Hoch-
zeitstag, 

Das Tuch für die Fahnen deiner Soldaten, fur den Krieg? 

Der alte Neger hat geschuftet 
bei Tag und Nacht, bei Nacht und Tag ... 
Der kalten Erde hat er entrissen Stojf über Stoff 
fur dein Wickelki.nd, das bald ein weij3er Herr sein wird." 

Der Siinger schweigt. Die roten Wolfe der WaJder um Goyaz 
heulen schaurig. Und ihre Klage begleiten unermüdlich die Grillen, 
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sie zirpen mit aller Kraft - bis sie zerplatzen. Ein alter Neger hat 

es mir gesagt. 
Das anheimelnde Zirpen der Grillen gehort nun schon zu unseren 

Nachten, man empfindet es im Dschungel nicht mehr als eine Storung 

der tiefen Stille. 
Die Glut des Feuers erlischt. Langsam, ohne Windhauch zieht ein 

Gewitter herauf. Auch die Wolfe sind verstummt. Manchmal hort 
man einen Schrei, wild, unmenschlich. 

,,Pablo, wann geht's weiter?" 

; ,Bald, Franzos' I" 
Soll das ein Witz se in? 
Nein, Wunder über Wunder, wir konnen fahren, wir brechen auf. 

Seit dem Erwachen im Morgengrauen habe ich bemerkt, daf3 Pablo 
mit bewundernswerter Hartnackigkeit am Motor bastelt und ihn 
kurz zum Aufhusten bringt. Jetzt kommt er, von Schmierol glanzend, 
und verkündet in strahlender Laune: ,,Wir konnen starten, rasch, 

eil dichl" 
Die Manner brechen das Lager ah und tragen ihre Sachen zusammen. 

Ein~ge Stücke Holzkohle ist alles, was an unserer Raststatte zurück­
bleibt. Morgen bereits wird der Wal~ auch dies verwischt haben. 
Schon zeigen sich die ersten Zeichen neuen Lebens. Die abgeschnit­
tenen Zweige verbluteri belebenden Saft, Lianen breiten in schlangen­
haften Verschlingungen ein Netz über den Boden, so daB man stolpert 
un~ der Lange nach auf den w~derwartigen, schlammigen Teppich 

fiillt. 
Der Regen hort nicht auf. Schwer und regelmaBig stürzt er seit 

dem grauen Morgen hernieder. Hoch über unseren Kopfen tobt der 
Sturm. Wir haben die geolten Plachen und Ponchos aus grober Lein­
wand ausgespannt. Es ist kalt. Der Lastk.raftwagen schlingert auf dem 
engen, tunneliihnlichen Weg, rumpelt, kommt ins Schleudern, 
kracht und achzt. Von den Radern spritzen Schlammfontanen hoch, 

die unser Fahrzeug besudeln. 
Alle Augenblicke müssen wir anhalten, die Rader mit Hilfe von 

Ketten aus glitschigen Einbruchstellen befreien, tiefe Schlaglücher 
durch Untcrlegen von Zweigen, flachen Steinen und Reisigbündeln 
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ausfüllen, von den Sturzfluten des unablassig fallenden Regens fort­
gespülte Stege wiederherstellen. Baume, vom Blitz gefállt, versperren 
den Weg. Ihre Stiimme sind schwer. Eisenstangen, die wir darunter­
schieben, um sie aus der Umarmung des Schlammes zu befreien, 
werden wie Halme eingedrückt. Mit verzweifelter Kraft zerren die 
Manner an den Stricken, um die Stamme fortzuziehen und die Piste 
wieder befahrbar zu machen. lhre Hande bluten und ihre Korper 
zucken, denn eine Unzahl kleiner Lebewesen kriecht in ihre Kleider 
und badet in ihrem SchweiB. Nur Zentimeter um Zentimeter kommt 
der Wagen weiter, zuweilen durch die Kraft unserer Fauste geschoben, 
über Brücken, zu denen wir mit der Axt die Bohlen hergestellt haben, 
über Stege, die sich unter dem Gewicht biegen. Sie drohen zusammen­
zubrechen und uns in tiefe Morastlocher zu stürzen. Der Handler in der 
Kabine des Chauffeurs muB sich übergeben, er hat an seiner Krank­
heit schwer zu leiden. Pablo rast wie ein wahrer Teufel und brüllt 
die Manner an, die sich seiner Meinung nach nicht genug beeilen. 
Dann kommt ein See . . Seine Ausdehnung konnen wir nicht ab­
schatzen. Er füllt die Piste ganz aus, überschwemmt die Vegetation 
und verliert sich weit im Dickicht. Das Hindernis zu umfahren oder 
zu überbrücken, erweist sich als . unmoglich. Wir müssen durch. 

Ein Mann macht den Aufklarer und erkundet eine Wassertiefe 
von zwei Metern, entdeckt aber auch eine Art Furt, auf der wir 
über den See kommen konnen. Die Ladung muB herunter, damit sie 
nicht naB wird. 

Die Piste verlauft dreiBig Meter weit in fast gerader Linie und macht 
dann eine scharfe Kurve, . so daB wir die Ausdehnung des Sees nicht 
überblicken konnen. Wir entledigen uns. unserer Kleider und entladen 
den Kraftwagen, Kiste um Kiste. Der Regen schment auf der Haut, 
so schwer und dick fallen die Tropfen. 

Langsam, im Gansemarsch, geht es vorwarts, auf dem Kopf Lasten 
von vierzig Kilo. Wir zittern vor Kalte. Die Zehen krallen sich in 
den schlammigen, schlüpfrigen Grund, den kleine Aste dicht bedecken, 
die uns die Haut verletzen und aufreiBen. Der Korper ist tastend ge­
spannt, das Wasser reicht uns bis ans Kinn - ein Wasser, das von 
unendlich vielen Lebewesen wimmelt, die an uns streifen und auf 
unseren Beinen und Leibern krabbeln. Wir gehen, die Nase dicht am 
Rücken des Vordermannes, und halten mühsam das Gleichgewicht ... 
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lJm auf dem glitschigen Boden Halt zu finden , spannen w1r die 
Muskeln übermaJ3ig an, was einen Krampf in den Beinmuskeln aus­
lost, und m.üssen ofters anhalten. Dann steigt der Boden fast gleich­
maJ3ig an. Wir kommen aus dern See heraus, setzen die Kisten ah 
und gehen wieder zurück. 

Fünfm.al, zehnmal, ich wei13 es nicht, wie oft, denn ich hin voll­
kommen erschopft. 

Die Nacht bricht herein, Eile tut not. ~1eine FüBe bluten, Pablo 
wirft den Motor an. 

,,Fertig!" ruft ein Schwarzer, als wir bei der letzten Überquerung die 
Gewehre und unsere Kleidung hinübergeschafft haben. Der Motor 
lauft auf vollen Touren. Wir waten ins Wasser, um. einen besseren 
Überblick zu haben und Pablo einzu,vinken. Diesmal ist er nicht zu 

• 
Spa.6en aufgelegt. 

Der . Lastkraftwagen fáhrt in einen schmutzigen Wirbel schil­
lemden Wassers, gerat ins Schleudem, fangt sich wieder, zieht neuer­
dings an. Der Motor spuckt, der W asserspiegel reicht bis zum Führer­
sitz . . . Zehn Meter, fünf, noch drei, zwei . . . Wir ha ben es geschafft. 
Nur mit Mühe kommt der Wagen aus einer Radspur heraus, mit 
einem letzten, heftigen Ruck erreicht er das 'Ufer. Aber die Touren­
zahl war zu hoch, sie rei8t den Wagen aus der Richtimg, er erfa6t 
einen Mann, drückt ihn gegen einen grasbewachsenen Abhang und 
kann gerade noch zum Stehen gebracht werden, ehe er ihn zer­
quetscht. 

Der Verunglückte kommt mit einem gebrochenen Bein davon. Wir 
schienen es und betten den Mann zwischen zwei Kisten, binden ihn wie 
ein Gepackstück fest und breiten eine Plache über ihn. Er wimmert 
wie ein Kind. W eiter. J eder Stol3 des Wagens la.Bt ihn aufschreien und 
fluchen. Zuweilen wird ein Tier der Wildnis vom Scheinwerfer ge­
blendet, halt verangstigt inne und ist im nachsten Augenblick im 
Dickicht verschwunden. Die nachsten zwei Stunden scheinen endlos. 
Plotzlich erneutes Anhalten, so unvermutet, daB wir uns fast über­
schlagen. Wir stürzen hinunter, mit UDS ein Teil der Ladung und auch 
der Verletzte, der ja an Kisten festgebunden war. Er ist bewuBtlos. 

Die schleimige, zahe Masse, die den Wagen ins Schleudem brachte, 
bespritzt uns von unten bis oben. Sie ist mindestens fünfzig Zenti­
meter tief und besteht aus Mangofrüchten, die der Regen von den 

Die Expedition dringt zu Pferd in das Indianerterritoriurn vor. 



Auf ein er Lichtung des Urwaldes wird Rast gehalten. 

Eine beachtliche Jagdstrecke . 

• 

Baumen am Rand der Piste heruntergeschlagen hat. Man kann darin 
bis zu den K.nien waten. Da uns der Hunger qualt, stopfen wir sie 
uns in den Mund. Die l\1asse ist faserig und hat einen wachsahnlichen 
Geruch, der uns schnell zuwider wird. Eine Seitenwand des Wagens 
ist gebrochen. Pablo versucht sie mit Draht so gut wie moglich zu 
flicken, aber es ist ohnehin zu spat, uro weiterzufahren. 

Im Finstem tappend, bereiten wir uns ein Lager. Jeder hackt sich 
mit dem Buschmesser im dichten Geholz einen Platz frei. 

In der Dunkelheit entdecke ich zwei Baume, dicht genug beiein­
ander, uro me.in e Hangematte an ihnen zu befestigen. Sie sind un­
belaubt, scheinen aber fest. Ich spanne die Hangematte aus und werfe 
das Moskitonetz. darüber. Dann ziehe ich die Stiefel herunter, zünde 
mir eine Zigarette an, werfe mich mit einem erleichterten Seufzer 
auf mein Lager - und finde mich sogleich auf der Erde wieder. 
Meine Hüfte schmerzt, ich verfange mich in dem zerrissenen Netz 
und in der umgedrehten Hangematte. Ein Baumstamm liegt quer 
über meinen Beinen, der andere wie ein Polster unter meinem Kopf. 
Ich fluche, versuche mich zu befreie:p, stoBe ein Gebrüll aus und wecke 
das ganze Lager. Selbst der Verletzte erwacht aus seiner Benommen­
heit, und die Papageien werden r ebellisch. Pablo stürzt mit seinem 
Karabiner herbei und la.Bt die Scheinwerfer des Wagens aufflammen. 
Schauder schüttelt mich. Ich brülle weiter. Ich hore mich selbst schreien 
und kann nicht aufhoren, hin nicht mehr Herr m einer selbst. Ich 
kann nicht schweigen! Auf Hals, Brust und Gesicht spüre ich ein 
tausendfaches Gekrabbel. Auf meinem Korper sehe ich braune 
Streifen, die sich langsam, meine Haut versengend, vorwartsbewegen. 
Ich kann mir vorstellen, daí3 wei13glühende Lava sich so vorschiebt. 
Ich fühle mein Bewu.Btsein schwinden. 

Ein paar RippenstoJ3e und ein Schluck cacha<;at . Pablo neigt sich 
über mich. Mich überfallt ein fiebriges Zittem, und ich beginne zu 
stohnen. Meine Haut brennt, als oh die Funken einer Schroiede auf 
sie niederfielen. 

,,Das sind die roten Ameisen" , erklart Pablo lakonisch . ,,Du hast 
deine Hangematte an zwei ausgehohlte Baume gebunden, die bis 
oben von diesen Bestien bevolkert sind. Das nachste Mal klopf die 
Stamme erst mit einem Messer ah und hor, wie sie ltlingen." 

l Zuckerrohrschnaps. 
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,.,Jch fühle, wie ich anschwelle. Wenn das anha.lt, platzt mir die 
Haut. Dicke Wülste an den Lidern verschlieBen mir die Augen und 
machen mich fast blind. Mit steifen Fingern massiere ich mein ge­
dunsenes Gesicht, Fieber trocknet mir die Kehle aus. Pablo hat die 
Hangematte wieder aufgehangt, man Jegt mich hinein. Das Moskito­
netz ist unbrauchbar. 

Einschlafen kann ich nicht und bin gerade in der richtigen Ver­
fassung, um den Reiz einer Tropennacht zu genieBen. Der silberne 
Mond, der Hiznmel sternübersat ... und, als ob rote Ameisen nicht 

" genügten, um mir diese billige Roma.ntik zu verekeln, kommen die 
Moskitos und stürzen sich in dichten Wolken, unerbittlich, unermüd­
lich, gierig, auf meinen gemarterten Korper. Noch habe ich die Kraft, 
mich zur Wehr zu setzen, den Kampf a.ufzunehmen gegen den un­
sichtbaren, blutgierigen Feind, der sich immer wieder wie ein Phonix 
aus der Asche erhebt ... Denn, je mehr ich erschlage, desto mehr 
greifen mich an . Es ist, als habe der Busch alle Regimenter mobilisiert, 
um mir für immer den Geschmack a.n Abenteuern ZU: nehmen. 

Ich verliere die Nerven, rase, wüte, zerquetsche die Biester haufen­
weise, beschmiere mich mit meinem und ihrem Blut, alles mit dem 
einzigen Erfolg, daB ich neuerlich in den Dornen lande. Vor Wut 
beginne ich zu weinen, Schmerzen spüre ich nicht mehr oder bilde mir 
wenigstens ein, nichts n1ehr zu fühlen. 

Zecken bohren sich in meine Zehen und lassen sich dort hauslich 
nieder, und ich kann nicht hingreifen, um sie herauszuziehen. 

Behaa.rte Spinnen, die mir riesengroB vorkommen, ziehen silbrige 
Gespinste über mein Gesicht. In hinterhaltiger Verschworung gibt 
sich in diesen Stunden die gesamte Parasitenwelt des verwünschten 
Dschungels auf meiner Haut ein Stelldichein. Die unselige Nacht 
nimmt kein Ende, und ich hin sterbensmüde. Die laue Jauche aus 
dem Wasserbehalter bringt keine Linderung für die Wunden, 
die mich von oben bis unten bedecken. Sie beginnen bereits zu 
eitem. 

Oh, glückliche Bauem da.heim in unserem friedlichen Land weiche 
' ' 

wohlige Betten und der Lavendelgeruch der Leintücher . . . Bürger-
licher Komfort! Gestero beeilte .ich mich, dir zu entfliehen, heute 
sehne ich mich nach dir! Wer schwarmt jetzt noch vom Glück des 
Abenteuers ? 

• 

Beim Morgengrauen offnen sich meine geschwollenen Lider wieder 
derr1 Leben. Es gibt schalen Kaffee. Mein Fieber will nicht fallen. Ich 
lege mich auf den Lastwagen zu dem Verletzten. 

,,Deine Urwaldtaufe hast du hin ter dir", spottet Pablo. 
Ich konnte ihm eins hinter die Obren hauen . . . Aber plotzlich 

versinke ich in einen tierischen Schlaf, der, ich weiB nicht, wie lange 
dauert. Als ich aufwache, sind wir in Leopoldina. 

Der Río walzt seine schweren Wasser, tief hangen die Wolken her­
ab, und der Regen hat aufgehort. Aber die Moskitoschwarme, die in 
dem Morast hausen, bringen die Malaria. Wie ein Automat verlasse 
ich den Wa.gen. Die Schwellungen sind verschwunden, eine unsagliche 
Schwache la.Bt mich in den Knien einknicken. 

, ' 
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I 
Die Stadt der Verdamnzt en 

Leopoldina ist eine tote Stadt unter einem bleifarbenen Himmel, 
zwischen Urwald und Strom gelegen, mit einem Stück staubiger 
Piste, die der Regen in Sumpf verwandelt. Verstreut stehen dort etwa 
vierzig Hütten, deren Bambuswande mit tonhaltiger Erde ausgefúllt 
sind. Die Dacher bestehen aus Palmblattern, mit Lianen zusammen­
geheftet, oder aus unfórmigen Ziegeln, zwischen deren Verzahnung 
üppiges Gras wachst, durchsetzt mit vertrocknetem Gestrauch. 

Dorngebüsch überwuchert die baufálligen Behausungen. Einige 
bestehen nur noch aus wackeligen Mauerresten voller Risse und 
Sprünge. 

Pablo erklart: ,,Wenn eine Mauer umfállt, entsteht eine Veranda; 
ist das ganze Haus hin, so zieht man aus und baut ein neues." 

Dicke Leguane liegen unbeweglich auf dem Schutt und scheinen 
zu schlafen. Ein Haufe stinkender urubúst mit jettschwarzem Gefieder 
und kahlen Kopfen zerstückelt einen verendeten Hund. Mit aller Kraft 
schlagen die Aasgeier ihre gekrümmten Fange in das Fell des Tieres 
und wühlen mit gebogenen Schnabeln in dem fauligen F1eisch. Ganze 
Brocken der grauen, schlüpfrigen Masse reiBen sie heraus und tragen 
sie unter schweren F1ügelschlagen fort, um sie abseits zu verschlingen. 
Wenn sie sich dazu auf ein Dach setzen, heben sich ihre Konturen 
scharf gegen den Himmel ah. Sie schlagen mit den Flügeln, um das 
Gleichgewicht zu bewahren. Bei der geringsten Storung fliegen 
sie auf, um sich einige Meter entfernt erneut zum FraB nieder­
zulassen. 

Der Marktplatz surrt vom Flügelschlag tausender grüner Fliegen. 
Dicht nebeneinander sitzen sie auf den Puma- und Antilopenhauten, 
die zwischen Astgabeln zum Trocknen aufgespannt sind. 

1 Aasgeier. 

48 

( 

Am Stadtrand ist ein Gaul anden Türpfosten eines Hauses gebunden, 
dessen gekalkte Wande wohl einmal weifi ge'\vesen sein mochten; 

jetzt sind sie schmutzig und blattern ab. 
Aus dem Inneren tritt ein vollbartiger Mann mit gelbem Gcsicht 

unter dem breitkrempigen Filzhut. Er schlurft ein wenig in seinen 
roten L~derstiefeln, die von 1'ermiten zerfressen sind. Gegen seine 
Schenkel schlagt ein Colt in einer kunstvoll mit silbernen Ornamenten 
verzierten Lederhülle. Er grül3t mich mit einer Handbe'\vegung. 

, , Gru.13, Fremder ! '' 
,,GruB !" 
Dann tragt ihn sein Reittier gemachlichen Schrittes e1nen W eg 

entlang, der von Termitenhügeln und entlaubten, umgestürzten 
Baumen gesaumt ist, zwischen deren Astgabeln die Nester des Urubus 

hangen. 
Auf allen vieren kriecht ein Baby auf dem Bodeu, sein Bauch mit 

dem hervortretenden Nabel schleift übér die Erde. Seine l\1utter ist 
gerade dabei, Kehricht ins Freie zu schütten. Als sie mich erblickt, 
nimmt sie den schreienden kleinen Dreckspatzen auf. Allzu lebendig 
funkeln die Augen in dem allzu schwermütigen Gesicht dér gleich­
mütigen, schonen Frau. Es ist eine Mestizin mit langen, · schwarzen 
Haaren, und ich spüre, da.13 vierzehn Tage, allein in der fiebrigen 

Luft des Urwaldes, eine gar lange Zeit sind. • 
Ein alter, betrunkener Neger ist an einer Mauer zusammeugesun­

ken, ein grotesker Anblick. Det Strohhut hangt ihm tief ins Gesicht. 
Er schlaft. Hier, in Leopoldina, scheint alles zu schlafen. 

Als wir heute früh hier ankamen, führte Pablo mich sogleich zu 
der Wohnhütte eines Inspektors des lndianerschutzdienstes, der sich 
gerade hier befand, um eine Inspektionsfahrt auf dem FluB zu unter­
nehmen. Dann, als Pablo mir ansah, welch ungünstigen Eindruck 
der erste Kontakt mit dieser Dornroschenstadt in mir hinterlassen 
hatte, fafite er die Lage der Dinge in die Worte zusammen: 

,,Geduld, Franzos', wart den Abend ab. Aber nimm dich vor den 
W eibern in acht. Sie haben alle die Lustseuche. Und hüte dich vor 
den Messern ... Stahl ist schlecht für die Gesundheit. Denk daran 

schiet3 zuerst und triff." 
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"Pablo ist nach Goiania zurückgefahren. Den übrigen Mitreisenden 
bin ich nicht mehr begegnet, auch dem kranken Handler nicht. Ich 
langweile mich tOdlich und bin merkwürdig deprimiert. 

Nach einem flüchtigen Rundgang in der Umgebung wandere ich 
trübselig auf und ab in dem einzigen Raum, dem Amtssitz des In­
spektors der S. P. I. (Apkürzung für Indianerschutzdienst) Manchmal 
beuge ich mich zum Fenster hinaus und schaue auf die schmutzigen, 
tragen Flu ten des Araguaya. 

Am FuB der Steilküste liegt cine enge, kleine Bucht, zu der ein 
paar Stufen führen. Sie schaut wie eine in den roten, schlüpfrigen 
Sand eingedrückte Seifenschüssel aus. Dort kniet eine Frau und 
was~ht. 

Eine F1ottille von Einbaumen und primitiven Booten mit Über­
dachungen aus Palmblattern wiegt sich in der Stromung, die von 
schwachen, kaun1 wahrnehmbaren Schnellen unterbrochen ist. 

Ich befestige meine Hangematte anden Stützbalken der Decke, denn 
mit dem schmalen Feldbett will ich nichts zu tun ha ben. W anzen 
und anderes Ungeziefer haben sich darin hauslich niedergelassen. 
Die Wande sind kahl und der FuBboden ist rissig. In einer Ecke des 
Zimmers stehen ein Gewehrstiinder und eine Holzkiste, die mit einem 
dünnen, ausgeblichenen Vorhang verhangt ist. Neben dem Bett ent­
decke ich noch eine Spirituslampe und einen gelb angelaufen~n, 
zerbrochenen Spiegel. 

Wenn man Pablo Glauben schenken will, stellt der Bewohner 
dieses Raumes die einzige Autoritat im Ort dar. Es gibt weder Polizei 

' noch einen Geistlichen. Seit dem letzten Besuch eines Arztes sind fast 
zwanzig Jahre vergangen. 

Ich fange wieder an, auf und ab zu rennen, bis die Sonne über­
raschend schnell im FluB ertrinkt .und der Himmel sich scblagartig 
mit helleuchtenden Stemen überzieht. Als ob Leopoldina auf 
diesen Augenblick gewartet hatte, um mich zu überrumpeln, belebt 
sich der Ort endlich, um sein Gesicht eindrucksvoll zu zeigen. Im 
Schutz der Strohhütten flammen kümmerliche Feuer auf. Akkorde 
eines wilden Samba bringen Hüften in Bewegung, Beine und Rocke 
fliegen in die Hohe in einem wahren Hexensabbat von Schreien, 
Flüchen und Musik. Die Leidenschaft der durch Alkohol und auf­
reizende Tanze erregten Menschen ist voll entfesselt. 

, 
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Und plotzlich sind da überall Manner. Sie kommen zu FuB, zu Pferd 
oder in Kanus. Wie Gespenster treten sie aus dem Wald, zerlumpt, 

bartig und fiebemd. 
Auch einige Frauen sind zu sehen, besonders alte, gelb oder schwarz, 

abstoBend haBlich und übelriechend. Hysterisches Lachen bringt ihre 
Kropfe und Hangebrüste zum Zittern, wenn sie sich in den Armen 
barenstarker Gaunertypen im Tanz drehen. Dann gibt es noch andere, 
deren Alter man nicht schatzen kann und deren Geschlecht sich nur 
durch die Kleidung verrat. Madchen mit eng um die Hüften gespann­
tem Rock schlendem vorüber. Die Manner grinsen. 

Vom FluB her kommt in Wellen das Konzert der Ochsenfrosche 
und cigarasl. Die schwüle Nacht laBt den cachar;a, der in gro.Ben 
Glasern in halbdunklen, improvisierten Schenken feilgeboten wird, zu 
Kopf steigen. Hier verkehren die Diamantensucher. Im Verlauf einer 
Nacht werden sie oft ihr gesamtes Geld los, die Einnahme von vielen 
Monaten hartester Arbeit. In den armazemes2 ist alles zu haben : 
Ledergürtel mit Revolvertaschen in bester Ausfertigung, W affen, 
Munition, bunte Leinenponchos, eigenartige Sa.ttel, Glaswaren, Siebe, 

Hacken und Spitzhauen ... 
Die Preise sind irrsinnig hoch, denn hier ist der Treffpunkt der 

Manner, für die· kein Gesetz gilt, die ihre Ausrüstung erstehen, bevor 
sie im Busch verschwinden, vielleicht um einer Verfolgung zu ent­
gehen, oder um Gold zu suchen, Gold, das hier zuweilen, neben klei­
neren und groBeren Diamanten, auf dem Tisch liegt. 

In den Hinterzimmern der Laden, w,ihren Schlupfwinkeln des 
Betrug~s und der Hehlerei, ·spielen sich trübe Transaktionen ab. 
Manchmal entsteht eine Rauferei. Spirituslampen fliegen durch die 
Luft und zerbrechen, Revolver und Messer werden gezückt, gleich­

gültig, wer ihnen zum· Opfer fállt. 
Es finden sich immer wieder Kerle, die kaltes Blut bewahren und 

überlegen genug sind, um sich den Wirbel zunutze zu machen. Mit 
raschen Griffen leeren sie die Ladenkasse, nachdem sie dem Handler 
die Gedarme bloBgelegt haben. Dafúr riskiert man den Strick, aber 
die Versuchung ist groB, und von den Verschwundenen spricht man 
ja nicht. Die Wutanfalle verebben ebenso rasch, wie sie ans-

1 Zikaden. 
2 Kramladen. 
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brechen. Man schlagt einander schallend auf den Rücken und er­
innert beim Leeren der Glaser an die eigenen Heldentaten oder an 
die von anderen. 

,,Denkst du noch an Miguel?(( 
,,Welchen Miguel?" 
,,Der von Sao José!" 
,,Na und?" 
,,Du wei.13t ja doch, was er mit dem Schuft von Portugiesen ge­

macht hat, der da in Sao Vicente eine Kneipe hatte mit seiner Negerin 1 

der alten Amelía.'' 
,,Erzahl, rasch t" 
,,Um Luft zu schnappen, ist der Alte vor der Tür gestanden. Mit 

seinem gro.13en Bauch, so einem dicken Bauch, so dick, daB er sich nicht 
allein in eine Piroge setzen konnte. Man muBte ihn hineinhissen wie 
einen Sack Kuhmist . . . porco de Portugués que estao comendo 
a nossa carne 1.'' 

,,Certo", bestatigen die ande:ren. 
Also der Alte hat Luft ·geschnappt. Miguel geht vorbei. Sieht den 

Bauch. Der Bauch sticht ihm in die Augen. Er kann sich einfach nicht 
beherrschen, piff paff ... Mit dem Messer macht er noch einen tiefen 
Schnitt und schneidet die Gedarme durch. Und zu dem Alten, der sich 
blutend am Boden windet, sagt er: ,,Du elender Portugiese, ich 'vollte 
nur sehen, was da bei dir Platz hat. " 

Der Erzahler leert das Glas auf einen Zug, und die Zuhorer lachen 
laut übe:r die Geschichte, bis sie vom Trinken und Larmen berauscht 
unter den Tisch fallen. Manchmal werden sie schlagartig nüchtern. 
Mit schiefen Blicken versinkt einer tief in Gedanken, die, nach dem 
Gesichtsausdruck zu schlieBen, nicht gerade erfreulich sind. Aber 
das dauert nicht lang, denn immer findet sich ein Gutmütiger , der 
ihm über die plotzliche Schwermut hinweghilft und eine andere Ge­
schichte auftischt. 

,,Oh, Casinliro . . . warum hast du den Alphonso umge­
bracht?" 

Casimiro, ein riesiger , schlottriger l\tlulatte, ist bei seinem Drink 
halb eingeschlafen. Beim Anruf rich tet er sich auf und stürzt das 
randvolle Glas hinunter. 

1 Schwein von Portugiese, der unser Fleisch friOt. 
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,,Was?" verteidigt er sich, ,,du fragst noch? Was muJ3t du für dickes 
Blut in den Adern haben? Den mocht' ich sehn, der Tag für Tag, 
von früh bis spat so einen Kerl vor Augen haben kann, schwarz und 

haBlich wie Alphonso!" 
Emsthaft stimmen die anderen ihm zu. Pause. In einer Ecke des 

Raumes hocken ein paar Neger und tun, als hatten sie nichts gehort. 
Spielerisch gleiten ihre Hande über den Holzgriff des Hirschfiingers 
aro Gürtel. Einen Augenblick glaube ich, es gibt eine Tragodie. Aber 
es geschieht nichts. Der die Geschichte erzahlt hat, nimmt wieder 
einen Schluck, wahrend die übrigen ihn anschauen. Im ganzen Raum 
ist es still. lJnbeweglich selbst der Rauch der dicken, schwarzen 
Zigarren. Es ist schwül. Die Spelunke erinnert an eine Theater­
dekorati'6n. Es schlagt zehn Uhr. Unter einem wunderbar schonen 
Nachthimmel glanzt der Rio, und unendlicher Friede liegt über .dem 

Dorf. 
In einer Hütte sind einige Familien zusammengek?mmen, um eine 

Messe zu feiern. Die Prospektoren, im vollen Schmuck ihrer Waffen, 
sind doch etwas verlegen und machen einen fast demütigen Eindruck. 
Sie sind hergekommen, weil sie nichts anderes zu tun haben, und eine 
J\1esse bietet in Leopoldina genau so wie in anderen Dorfern -der 

Welt eine Abwechslung. 
Die Manner drehen die Sombreros in schmutzigen Handen, stehen 

vvie ertappte Kinder da und wagen nicht naherzutreten. Sie mustem 
sich gegenseitig. Um ihren schmierigen, von der Malaria geschwollenen 
Mµild spielt ein einfáhiges, krampfhaftes Liicheln. Sie sind herunter­
gekommen, doch sie wirken in ihrer katzenartigen Geschmeidigkeit 

gefáhrlich. 
Da ist einmal Félipo, etwa zwanzig Jabre alt, mit negroidem Ein .. 

schlag, krausem Haar und merkwürdig schraggestellten Augen. 
Er ist hochmütig wie ein Hidalgo und halt sein haarscharfes 
Messer griffbereit. Er liebt Zwischenfalle und beschwort sie gern 

herauf. 
Paolo ist vor kurzem aus dem Nºorden gekommen, wo er sich fast 

ein Jahrzehnt heru1ngetrieben hat, nachdem er seine Schwester er­
mordet hatte. Er steht im Verdacht, eine Expedition vorsiitzlich in 
die Irre geführt zu haben, um sich das Gepack anzueignen und die 

Beute zu einem Spottpreis zu verschleudem. 
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Ate.hu, ein Indianerhauptling, hat seinen Sta.mm am Ufer des Rio 
Kuluene verlassen, um der Frau eines garimpeiro1 zu folgen, der in 
seinem Gebiet Gold suchte. Den Schnaps aus Zuckerrohr sauft er 
flaschenweise. Majestiitisch hat er sich in eine alte Bettdecke gehüllt, 
die seine Muskelknoten und verblichenen Tatowierungen sehen laBt. 
Tagelang ist er in Betrachtung seines krebszerfressenen Unterleibes 
versunken, dessen entsetzliche Zerstorungen keiner der Zauberdok­
toren zu heilen vermochte. 

Dann gibt es noch einen jungen Neger mit gelbfleckigem Gesicht 
und von stattlicher Figur. Um den rasierten Schadel tragt er einen mit 
frischem Blut getrankten Mullverband. 

,,llombre . . . que f oiZ?" 
,,Si senhor ... e Marwlito3." 
,,Manolito hat dir das beigebracht? Ja, wann denn?" 
,,Kurz bevor ich ihn umgebracht habe." 
,,Und warum hast du ihn umgelegt?" 
,,Er wollte meine Frau ... Daraufhin habe ich sie beide umgelegt . : . 

Aber vorher hatte beinahe er mich mit einer Hacke er~chlagen.'" 
\ 

Félipo, Paolo, Atahu, wie ich sie sah, schienen eigens für mich 
einem Abenteuerroman entnommen zu sein, mit der ganzen Über­
steigerung ihrer Las ter, wie sie sich an jenem Morgen in den W ellen 
des Flusses reinigten, der Goldplattchen führt. Bei ihnen gilt nur das 
Gesetz des Stiirkeren, des SchieBeisens im Gürtel. Sie fürchten nicht 
Tod und Teufel und verlassen sich einfach auf ihr Glück; sie alle 
verbindet ein und dieselbe Hoffnung, die sie mit wilder Leiden­
schaft erfüllt. 

Taglich bei Tagesanbruch fahren sie in Pirogen den FluB hinunter 
und waschen Sand und Kies, bis die Sonne hinter dem Wald ver­
schwindet. Über das Sieb geneigt, vergehen ihre Tage, und ihren 
Weg am Rio zeichnen kleine, rote Hügel ausgelaugter FluBerde. 
Erweist· sich das Claim als gut, machen sie halt und bauen sich eine 
dürftige Hütte, um ihre Hoffnungen und Traume zu beherbergen. 
W enn es Dame Fortuna so gefállt, finden sie eines Tages wirklich den 
Stein oder den Goldklumpen, der ihnen ein Leben im ÜberfluB und 
die Nachsicht der Behorden verheiBt . 

1 Besitzer eines Claims. 
2 Mann . . . was ist das? 
l Ja. das stammt von Manolito! 
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Leise flüstem in dem groL3en Raum die mit ihren besten Gewandem 
aufgeputzten Frauen. Trankerzen brennen im Viereck um einen 
Schragen, der an einer der gestampften Lehmwande steht und mit 
einem alten Tuch bedeckt ist. Auf dem Schragen steht ein Brett mit 
einem schwarzen Überwurf und darauf ein groBes silbernes Kruzifix -
das ist der Altar. In einem dunklen Winkel findet sich eine grell 
bemalte, grobgeschnitzte Holzstatue: St. Sebastian, der verehrte 
Dorfpatron. 

Die Frauen knien auf dem unebenen Estrich nieder. Manche halten 
ein Baby im Arm oder tragen es rittlings auf der Hüfte. Die alteren 
Kinder klammern sich an die Hand ihrer echten ~er vermutlichen 
Va ter. Wie schon gesagt, an diesem Abend herrscht im Dorf groBer 
Friede. 

In leidenschaftlichem Gebet spricht man Absatz um Absatz einer 
hochst einfachen Messe. Die Litaneien, von Gesangen unterbrochen, 
werden von den kreischenden Stimmen zweier alter Neger geführt. 
Es sind die Dorfáltesten. Ihre ergebenen Gesichter sind zerfurcht, 
ihr Haar ist weiB und schütter. 

Die Gesichter sind ekstatisch wie im Rausch des Tarizes, die Stimmen 
heiser; aber kommt es auf den Wohlklang an? Im Herzen dieser 
einfachen, rauhen Menschen lebt ·ein Gott, ein wenig christlich, ein 
wenig heidnisch, ohne den Beistand des Geistlichen, ohne Glanz und 
Weihrauch, aber er gibt die Erwartung auf einen bescheidenen 
Platz im Himmel. 

Lange Zeit beten die massigen Kerle und die Frauen in den langen 
Kleidem, die ihre ausgearbeiteten Korper und die von Waldpfaden 
schwieligen FüBe verbergen. Alle fühlen sich ·vereint in einer Religion 
der Liebe und Demut, in deren Dienst sie die lange Liste ihrer Sünden 
tilgen dürfen. 

Ganz von selbst kommt auf die Lippen auch der Verderbtesten ein 
Gebet. Nach Landessitte begleiten krachende Schüsse den Verlauf 
des Gottesdienste9'. 

Nun holt man die Statue des heiligen Sebastian aus ihrem dunklen 
Winkel und hebt sie auf ein aus geflochtenen Lianen gebildetes 
Traggestell. Ausgemergelte Gestalten, Manner, mit Gewehren be­
waffnet, nehmen sie auf ihre Schultem. Eine feierliche Prozession be­
ginnt, von Fackeltragem begleitet. Der Raum leert sich. Eine Frau 

55 

• 



loscht die Kerzen ; s1e schwelen und verbreiten e1nen bei13enden 
Rauch. 

Ich schlieBe mich dem Umgang an, der langsam an den Steilufern 
des Flusses entlangführt, bis er zu einer Art Kalvarienberg kommt, 
den ein Steinhaufen bildet, auf dem ein schwarzes Kreuz aus ver­
wittertem Holz steht. Auf die schlammgelbe Stromung des Rio werfen 
die Fackeln einen flackernden Glanz. 

, , Gloria! Gloria/ Viva sao Sebastiao !'' heulen die Manner und 
feuern ihre Revolver ab, und das dunkle Himmelsgewolbe durch­
zucken blauliche Blitze. 

,, Viva/ Viva Sao Sebastiiío !" schreien Frauen und Kinder um die 
VVette. 

Ein altes W eib, tief gebeugt un ter dem Gewicht einer groBen Glocke, 
die in den zweihundert Jahre alten Ruinen eines portugiesischen Mis­
sionsklosters gefunden wurde, gibt sich groI3e Mühe, den:i Erz einen 
feierlichen Ton abzuringen. Bronzeglockchen klinge n. Frauen beugen 
das Knie und bekreuzigen sich hastig, wenn die Prozession vorüber­
kommt. Dann schlie.13en sie sich ihr an. Die Manner entbloBen das 
Haupt und verschwenden ihr Pulver, ohne an die Kosten zu 
denken. Wir gehen lange Zeit, umk.reisen mehrmals den Steinhügel , 
stolpern auf dem unebenen Boden, leiern unzahlige Litaneien. 
Ausgeschriene und rostige Stimmen, der Ton der kleinen Glocken, 
Schüsse ... 

Und plotzlich Stille. Die grellbemalte Statue verschwindet, ohne daB 
man \vei13, wie. 

Die Teilnehmer der Prozession halten verwirrt eí.nen Augenblick. 
an. Dann finden sie sich wieder und eilen auf ein kleines Haus zu. 
Endlich befreit, sch~eit und singt die Menge im Rhythmus eines be­
kannten Liedes: 

,,Victorinol Victorino! Wir \vollen tanzen! Musik!" 
,, Vamos daru¡ar ! Musical" schreien alle mit strahlenden Ge­

sichtem. 
Fein ausstaffiert, mit geV\'Íchstem Schnurrbart , das Akkordeon am 

Band um den Nacken, erscheint Victorino. Dicht hinter ihm ein 
Bursche, der stolz eine Gitarre tragt, deren Saiten er einen gen1essenen, 
synkopierten Rhythmus entlockt. 

Und wieder Rufe: ,,Vamos dancar!1
' 

" 
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Einige Paare nehmen Aufstellung. Der schmale, sehr niedrige Saal, 
in den wir hineingedrangt werden, ist nur vom gelblichen Licht 

einiger Petroleumlampen erhellt. 
Die Musikanten haben auf einem groBen, dunklen Holztisch dicht 

beim Ausschank Platz genommen. Ein dritter Spitzbube mit einer 
groBen Trommel gesellt sich zu ihnen. Das Trio beginnt ohne weiteres 
in hollischer Lautstiirke ~Iarsche und Sambas zu spielen. Die Paare 
tanzen mit nackten Fü.Ben im Staub und kommen ins Schwitzen. Der 
Schankwirt, der mir bereits reichlich unter Alkohol zu stehen scheint, 
gesellt sich zu mir und betitelt mich als excellentissimo. Es ist ein l\1ann 
von beachtlichem Korperumfang, unbestimmter Rassenn1ischung 
und sehr redselig. Er umarn1t mich nach der Sitte des Landes, küBt 
mich auf beide Wangen und ladt mich dann zu einem Glas ein. Ich 
nehme an und fordere ihn zu einem zweiten auf. Daraufhin nennt er 
mich Freund und Bruder und erklart mir zwischen zwe.i Schlucken 
mit einer komischen Verbeugung: 

,,Eure Gnaden haben heute Nacht keine Zwischenfalle zu befürch­
ten. Exzellenz sind mein Freund, und ich erklare mich für Ihre Taten 
verantwortlich. Sie konnen mit unsern T&htern tanzen, ohne daB 
einer dieser Banditen Sie belastigen wird ." 

Dann fügt er mit listigem Augenzwinkern und in einer weniger 
gewahlten Aus<lrucksweise hin?-u : 

,,Übrigens ... wenn Sie Wünsche haben, Sie wissen ... haben Sie 
Vertrauen zu . mir, ich rate .Ihnen gu t. Es ist nicht teuer, sao meninas 

de quinze anos, bem bonitinhast !" 

Ich nicke unentschlossen, etwas beno1nmen vorn Alkohol, den ich 
getn1nken habe, i1nd von dem bei13enden, dicken Qualm im Raum. 
Es ist unertraglich heiB. Um mir Erleichterung zu verschaffen, ziehe 
ich mir, wie viele andere l\Ianner, das Hemd aus. Der Wirt hat sich 
wieder seinen Geschaften zugewendet. Vorher spielt er noch den für­
sorglichen Gastgeber und· macht mich mit Manoel bekannt. 

Manoel ist ein geschickter Bursche ohne rechte Arbeit. Nach einigen 
Runden, die meine Barschaft betrachtliéh verringem, und mit hundert 
Cruzeiros samt einer Rolle Tabak gelingt es inir, ihn aus seiner Ruhe 
aufzuschrecken, und er stellt mir die Venvirklichung eines Planes in 
Aussicht, der mich seit meiner Ankunft in Leopoldina beschaftigt. 

1 Es sind Madchen von fünfzehn Jabren, recht hübsch . 
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Kun ·gesagt: Ich ro&hte die Diaroantenclaims aro Rio das Garcas, 
etwa siebenhundert Kilometer entfernt, aufsuchen. 

Wir trafen noch aro gleichen Abend eine Übereinkunft, und ich 
begann gerade, roich darüber zu freuen, als mir der Blick l\1anoels 
auffiel, der unverwandt in eine Ecke des Zirorners starrte. lch schaute 
auch hin. Auf einer Holzbank, etwas abseits voro allgerneinen Treiben, 
verhandelte ein alter Prospektor leise mit einern jungen Mestizen mit 
Katzenaugen und lang in den Nacken hangenden 1-Iaaren. Beide stan­
den auf. Der Jüngere ging roit gezierten Schritten und einer gewissen 
Verkrampfung, ~o, als ob er jeden Augenblick einen Tritt ins GesaB 

erwarte . . 
Plotzlich schreit jemand hohnisch: 

B . :_ L - I R b ll" ,, oa noite, gracuum. assa em . 
Bei dieser Beschimpfung dreht sich de.r alte Prospektor, die Hand 

an der Pistole, schnell um. Keiner rührt sich, nur der Mestize macht 
sich leise aus dem Staub. Atemlose Pause. Langsaro, mit kurzen Schrit­
ten, geht der Prospektor weiter, und die Finsternis drauBen nímmt ihn 
auf . . Irn Zwielicht erkenne ich seine Silhouette, wie er sich an den 

Mestizen schmiegt, der ihn erwartet hat. 
Manoel flüstert mir ins Ohr: 
,,Sabe, senhor, e · WW; puta de veado2." 
Man erstickt hier drinnen. Um mir Mut zu machen, trinke ich noch 

etwa.s und stehe auf, um eine Frau mit zartem, traurigem G:es.icht 
zum Tanz aufzufordern. Den ganzen Abend lang sitzt sie neben einem · 
Mann, der über den Tisch gebeugt, mit dem Kopf auf den verschrank~ 
ten Armen, daliegt. Manoel unterdriickt einen Fluch und' zieht mich 

am Armel zurüok: 
,,Wollen Sie gevierteilt werden?" murmelt er erschrocken, ,,der 

Mann ist ~ifersüchtig wie ein Tig¡ r, bleiben Sie hier. Schauen Sie 
meinetwegen zu 'ihr hinüber, aber, per Deus, keinen TanzI Ein 
Fremder, der eine unserer Frauen auffordert, kann allerlei ér:leben. 
Er ist erledigt, der beste Freund kennt ihn nicht mehr. lhm bleibt 
nichts, als sich schleunigst aus dem Staub zu machen, wenn man ihm 
noch Zeit la13t, seinen Gaul zu satteln." 

,,Aber", verteidige ich rnich, ,,der Wirt hat mir doch versprochen ... " 

1 Gute Nacht, Liebling! Viel Vergnügen! 
2 Sie wissen schon, Herr, ein kauflicher Freund! 
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,,Der Wirt", unterbricht mich Manoel, ,,der Wirt hat Ihnen gar 
nichts versprochen. Er hat sich nur wichtig·machen wollen ... Bleiben 
Sie hier. '' 

Da ich nicht übermaBig unternehmungslustig hin und Zwischen­
falle gern vermeide, bleibe ich sitzen und unterhalte mich mit Manoel. 
Er hat anscheinend die Absicht, Pablo zu ersetzen, denn er erklart 
mir genau die Regeln, die man einhalten muB, um lebendig aus dem 
Innern Brasiliens herauszukommen. 

Merkwürdiges Land. Langsaro verstehe ich, warum mir in dieser 
Gegend noch kein Europaer begegnet ist. Auch in den Diaroanten­
feldern, versichert man mir, trifft man keine. 

, ~Du muBt verstehen", sagt plotziich Manoel vertraulich zu mir, 
, , was sie abSchreckt, ist das Klima, die Sitten hier, das, Essen, au.f3erdem 
mu.f3 man schwer 'arbeiten. Da · geben sie es lieber auf und ver­
schwinden." 

lch denke an Sanders und alle die anderen mit ihren verwegenen 

Hoffnungen und sehe sie in dieser Iiolle als Opfer der tiiglichen, un:­
vermeidbaren Fallen und Gefahren. Am liebsten m&hte ich zu ihnen, 
um sie aus ihren goldenen Traumen . zu wecken. 

,,Sicher gibt's dort Gold und Diamanten'\ sagt Manoel, ,,wenn du 
zum Zeitvertreib ein biBchen suchstt kannst du leicht fünf bis zehn 
Gramm aro Tag finden. Manchmal mehr, manchmal weniger. Ich, ich 
weiJ3 schon, wo man Gold in Menge findet. Man sieht es im Sand 
funkeln und braucht sich nur zu blicken, um es in den Lederbeutel 
zu .tun und reich zu sein. Aber meine Haut ist mir lieber." 

Jetzt hat mich Manoel gepackt, ich wittere eine von den zahlreichen 
im Busch umlaufenden Geschichten. Aber je mehr ich die Überzeugung 
gewinne, daB jede von ihnen einen wahren Kern hat, desto mehr mu.8 
ich meine kindische Hoffnung aufgeben, ihn zum Sprechen zu bringen. 
Er weiB sicherlich mehr, al~ er angedeutet hat. Ich biete ihm meine 
Uhr an, verspreche ihm Unmogliches, um ihn gefügig zu machen. Er 
hüllt sich .jedoch in Schweigen und weicht aus: 

,,In ein paar Tagen wirst du aro Rio das Garcas selber sehen und dich 
überzeugen konnen, wie schwer es ist." 

,,Manoel, sag mir doch, wo dies Gold liegt ... Hast du es gesehen? 
W er hat dir davon erzahlt? Kannst du mir die Stelle auf der Karte 
zeigen?'' 
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Hastig stoI3t er zwischen verkniffenen Lippen hervor: ,,Franzos', 
auf der Karte wirst du den FluB nicht finden, niemand wird ihn je 
finden . Ich gebe dir den guten Rat, jetzt den Mund zu halten . . : 
Du redest zu viel. '' 

Na schon, da hin ich also abgeblitzt. Die Geschichte von diesem Gold 
will mir jedoch nicht aus dem Kopf. Ich denke nicht mehr an Meirelles 
und die Indianer, sondern nur noch an die Goldklumpen. Verdamrnter 
l\llanoel, man bringt aus diesem Schweinskopf nichts heraus! 

,,Boa noite, Frances ! Ate manhii, se Deus quiser !" 

Manoel verschwindet. Der Wirt ist an der Kasse und mit Flaschen 
beschaftigt, es tanzen weniger P-aare, der Larm lat3t nach, nur das 
Akkordeon wiin1nert . . . es muB drei Uhr früh sein . . . ich wei.13 es 
nicht, denn meine ·uhr ist stehengeblieben. 

Tch gehe nun auch, und da ich doch nicht werde schlafen konnen, 
suche ich mir zwischen finsteren Hausern einen Weg und schlendere 
zum FluB, der glatt ·wie ein Band aus altero Silber ist. Es tut gut, in 
dieser Stunde in das VVasser zu schauen, den starken Geruch des schla­
fenden Oschungels zu atmen, der von Milliarden tanzender Punkte 
flimrnert, und den Himmel mit seinen femen Sternbildern zu betrach­
ten. Es ist kühl, aber die Moskitos sind wach - die schlafen wohl 
niemals. Mir scheint, ihr Daseinsz\veck ist, den Traum, den Schlaf 

und das Vergessen zu verhindern. 
Einst war es so leicht, sich auf das Pferd der Phantasie zu schwingen 

und über die Grenzen des Sichtbaren ins Blaue zu galoppieren, weiter, 
immer weiter. Hier jedoch kann man o.ffenbar nichts anderes tun, als 
mit derben Schlagen Moskitos roten und sehr sachlich an Frauen und 

Diamanten denken. 
Man schlagt sich wohl den Bauch voll mit strohigem Mehl und 

zahem Fleisch, aber in dieser wilden, paradiesischen Welt fordern die 
Sinne mit ja.her Kraft und lassen einen an nichts anderes mehr denken 
als an geraffte Rocke, die man ohne Widerstand oder gewaltsam offnet. 
Hier gilt der brutale, ursprüngliche Wille, wenn man nicht das einzig 
überzeugende Mittel besitzt, jenes, das man aus dem Sand der Flüsse 
w·ascht, in dem es wie Sterne funkelt. Es Z\vischen den Fingem zu 
fühlen tut gut, seine Rauheit ist süB, sein Gewicht erregend, und 
kostlich ruht es in der hohlen Hand, die es wie ein Schrein schützt. 
Gold 
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Hier atmet alles Liebe, \venn jenes Gefühl diesen Namen verdient, 
das in dem Land ohne Frauen unerfüllbare Wünsche weckt. Wenn das 
Schicksal jemandem wie durch ein Wunder ein Weibcben schenkt, 
wie muB er es hüten und hatscheln, eifersüchtig bewachen, zum 
sicheren Schutz seines Besitzes gefahrliche Drohungen ausstoBen und 
denjenigen beseitigen, der es wagt, es auch nur anzusehen, mit ihm zu 
plaudern oder in seine Na.he zu kommen. Man mul3 die Frauen bewachen, 
die allein hier das sch\vere Leben ertraglich machen. 

Wie ei:n Prospektor auf sein Claim, muf3 man auf sie aufpassen, daB 
niemand die Grenze überschreitet und verbotenes Land betritt. 

Wie groB ist bei dem, der nach endlosen Nachten der Einsamkeit 
die Holle des Urwaldes und der Flüsse hinter sich la.Bt, das Verlangen, 
mit fordernder, wissender Hand den Samt der Brüste zu streicheln, 
die sich prall hinter den i\1iedern der Madchen wolben, die so jung an 
Jabren schon Frauen sind, erfahren und verdorben. Lüstern wiegen sie 
sich in den biegsamen, festen Hüften, und da sie sich begehrt wissen, 
reizen sie das Verlangen noch mehr, denn sie lieben die Erregung, die 
Zügellosigkeit verspricht. Die Madchen hier sind bereit, sich jedem 
Mann hinzugeben, eine willenlose Sklavin dessen zu werden, der fahig 
ist, für ihren Besitz einen Mord zu begehen. Damit zahlt man für die 
Umarmung einer Nacht. 

Die Madchen -..verden mit acht, spatestens mit zehn oder zwolf 
Jabren zur Frau. Sie werden von ihren Verwandten verkuppelt; werden 
vergewaltigt oder geben sich freiwillig hin. 

Die Manner sagen Z\var, sie heiraten Kinder, warten aber bis zu 
ihrer Reife, um sie zu besitzen. Eine Schwangerschaft 'tritt"' jedoch 
meist sehr bald ein. Das ist die einzige Moglichkeit, um sich den Besitz 
eines Madchens zu sichern, das sonst schnell zur Bcute handgreiflicher 
Auseinandersetzungen \vird. 

Kein Pfarrer segnet den vorzeitigen Ehebund dieser Kind-Frauen, 
kein Beamter tragt die SproBlinge der jungen Eheleute ins Register 
em. 

Eine Frau ist tabu, keiner darf ihr nahetreten oder er zieht mitrasen­
der Geschwindigkeit die Folgen auf sich. Wenn auf zwei Manner eine 
Frau kommt - man kann eher sagen, dal3 die Verhaltniszahl eins zu 
hundert ist - , dann ist eben einer zu viel. Das Madchen ·fragt man 
nicht um seine lVIeinung. Die Beute gehort dem Starkeren. Der Dolch 
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im Gürtel regelt sehr rasch alle Meinungsverschiedenheiten. Die Kerle 
handhaben ihn - wie auch das Rasiermesser - mit einer erschrecken­
den Meisterschaft, um miBliebigen Personen den Bauch aufzuschlitzen. 
Wenn jemand sie beim Tanz beliistigt, tun sie es, ohne dci.B eine Hand­
bewegung sie verra.t. Der andere sieht nur plotzlich sein Hemd in der 
Magengegend sich roten und entdeckt in seinem Fleisch einen langen 
Schnitt. Den Schuldigen ausforschen zu wollen, ist zwecklos. Man 
schafft den Verwundeten hinaus, und der Tanz geht ohne Unter­
brechung weiter. Nur die Blicke sind miBtrauisch geworden, die Mus­
keln gespannt und bereit, sich zu betiitigen. Jeden Augenblick kann es 

einen Totschlag geben. 
Hin und wieder verirrt sich in diese Gegend eine Prostituierte. Es 

sind ausgemergelte Freudenmadchen, zu haBlich und verbraucht, 
um in den groBen Stiidten noch Anklang zu finden. Sie werden 
angeschwemmt wie Strandgut von der Flut. Doch auch sie vermogen 
mit ihren schlaffen Korpem noch Freude zu geben, sind immerhin 
Frauen, und man la.Bt ihnen kaum Zeit, die Syphilis denen, die davon 
noch verschont sind, weiterzugeben. Man schliigt sich auch um sie, um 
sie von ihrem Gewerbe zu erlosen und zu Gefahrtinnen eines aben­

teuerlichen Lebens zu machen. 
,,Erinnerst du dich an Severiano?" fragt ein Mann am Ausschank. 
,,Ja", antwortet der andere. 
,,Verdammt, hat er nicht versucbt, meiner Maria den Hof zu machen?" 

,,Und dann?" 
,,Da habe ich ihn natürlich zur Rede gestellt. Er sagt zu mir: ,Schlie.6-

lich habe ich das gleiche Recht wie du.' - Dein Recht? Dein Recht?t 
Nimm das in deinen Wanst und du brauchst kein Recht mehrt E /Jotei 

a j aza dentro sua barriga que j oi uma maravilhal . . . " 
Den Himmel farbt helles Licht, bald wird die Sonne aus dem Flu.13 

steigen. Es ist beinahe kalt. 
Müdigkeit überkommt mich, vielleicht kann ich endlich schlafen? 

1. Olrtpber. SiebenunddreiBig Grad im Schatten. Heute hin ich 
zwanzig Jabre alt geworden, eine merkwürdige Art Geburlstag. Mei­
relles ist noch nicht eingetroffen. Ich warte. 

1 lch habe ihm das Messer in den Bauch gerannt, da6 es eine Pracht war. 

62 

t 

Zwei Miinner sind heute früh hier angekommen und haben ziem­
liches Aufsehen erregt. Sie nennen sich Joao Perreira und Antonio 
da Souza. Der erste lag in ~hrecklichem Zustand am Boden der Piroge, 
der zweite war vor Hunger halbtot und von Parasiten zerfressen. Joao 
Perreira ist bewuBtlos, man gibt ihm nicht mehr viel Aussicht zu leben. 
Antonio erziihlte beider Geschichte: 

,,Joao und ich haben im Matto Verde Arbeit gesucht. Da wir gewuBt 
haben, daB Chavantes in der Gegend ·sind, marschierten wir sehr vor­
sichtig. An1 Abend sind wir zu einer Farm am Río Cristallino gekommen, 
die von Indianem überfallen worden war. Der alte Batisto hegrüBte uns 
und erzahlte, wie er und ·seine SOhne vom Feld heimkamen und die 
Frauen suchten. Das Haus war von oben bis unten ausgeplündert. Den 
Leichnam der GroBmutter, der Frau und der altesten Tochter fand 
man am FluB, wo sie Wasche gewaschen hatten. Die Jüngste fehlte, 
wahrscheinlich hatten die Indianer sie verschleppt. Sie tun das gern, 
um ihr Blut aufzufrischen. Die Korper der drei anderen waren graBlich 
verstümmelt. In der Na.he lagen ein paar Bordunas, also Knüppel aus 
Eisenholz, wie sie bei den Chavantes üblich sind, und die sie gewohnlich 
neben ihren Opfern liegen lassen. 

Wir sind dann weitergezogen, Joao Perreira und ich, bis die Nacbt 
uns zwang, zu rasten. Ich ging· Holz suchen. Alles war naB, ich fand 
kaum einen trockenen Zweig. Plotzlich horte ich einen gra.131ichen 
Schrei . . . rannte zur Lagerstiitte und stieB fast mit der Nase auf die 
Chavantes, die sich mit der Borduna über den armen Joao hergemacht 
hatten.· Ich muBte mich · verstecken, denn es waren so viele, daB mein 
Eingreifen sinnlos gewesen ware. Bevor die Indianer weiterzogen, 
plünderten sie unser Gepack und stahlen uns alle Lebensmittel. Joao 
versuchten sie zu erledigen und stachen ihn mit der Spitze ihrer St&ke 
in die Seite. Ich wul3te, wo eine Piroge lag, schleppte Joao zum Ufer, 
und da sind wir n~." 

Antonio zeigt eine Borduna, die er mitgebracht hat. Es ist ein band­
fester Knüppel aus Eisenholz, etwa fünfundsiebzig Zentimeter lang, 
leicht geschweift, mit Feuer und Stein geglattet. Das eine Ende ist 
spitz, das andere keilfórmig. Sie ist mindestens drei Kilo schwer. 

Aus Antonios Rede geht hervor, da13 die Chavantes angriffslustig 
sind und die Umgebung unsicher machen. Diese Nachricht wird sich 
rasch verbreiten und vielleicht l\1eirelles Ankunft beschleunigen. Einige 
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Mattner des Dorfes schaffen den Verwundeten zu dem Heilkundigen, 
aber es besteht kaum Aussicht, ihn zu retten. Antonio greift gierig nach 
dem Essen, das man ihm bringt, und das allgemeine Gesprach wendet 
sich den Chavantes zu. Auf FluBfahrten oder in den Pampas haben diese 
Manner oft von weitem oder auch in der Nahe Gruppen von Chavantes­
Indianern gesehen. Jetzt erinnert man sich ihrer in Erziihlungen, die 
sicherlich etwas ausgeschmückt sind, um sie dramatischer zu gestalten. 
Alle stimmen darin überein, daB die Chavantes folgende Kennzeichen 
haben: GroBe weit über dem Durchschnitt (manche behaupten: ein 
Meter achtzig, andere noch mehr, andere wieder weniger, jedenfalls 
ausgesprochen groB), kraftiger Korperbau und starke Muskeln, lange, 
groBe Sc~adel, schrage Augenstellung, schmale, leicht gekrümmte 
Nase, gro.13er Mund mit schmalen Lippen, gute Zahne, kleine Hande 
und kurze, breite FüBe, eine seltsame Haartracht: rund um den ganzen 
Kopf dichte Fransen, die bis unterhalb der Ohren in den Nacken 
fallen. In den Ohrlappchen steckt ein kleiner Holzpflock, tacara genannt. 
Sie lassen sich auch in die Lippen einen Holzstab einwachsen, urn den 
Mund zu vergroBern und einen furchterregenden Anblick zu bieten. 
Ihre Haut ist bronzefarben, fast purpurrot und kaum tatowiert. Manche 
der Chavantes tra,gen das Glied in· einer Art grünem Beutel, andere 
haben die Hoden durch einen tiefen Schnitt geteilt. Vielleicht erkennt 
man daran die Verheirateten und· die Ledigen. Der Hauptling tragt 
uro die Lenden eínen Fasergürtel, die übrigen sind · vollig nackt. Die 
Spitzen ihrer Pfeile sind kürzer als bei anderen Indianerstammen, 
sorgfü.ltig herausgearbeitet und mit urico- oder Bambusstacheln ver­
sehen, dolchartig geformt und zuweilen vergiftet. 

Die Chavantes haben eine Scheu davor, sich unmittelbar auf die Erde 
zu setzen und streuen immer ein wenig Heu oder Blattwerk darauf, 
ehe sie sich niederlassen. Sie ttinken auch nicht direkt aus dem Flu'3 , 
da sie sich fürchten, ihr Spiegelbild zu sehen, soqdern schopfen 
mit gewolbten Handen Wasser, wobei sie den Kopf zur Seite 
wenden. Manchmal führen sie rotbraune Hunde mit weiBen Flecken 
n1it sich. 

~achdem Antonio gesattigt ist und sich l>eruhigt hat, beteuert er, 
daf3 er einmal in der Gesellschaft von Chavantes einen Mann von 
weiBer Hautfarbe und starkem Bartvvuchs gesehen habe, ·den sie mit 
aberglaubischer Ehrfurcht zu behandeln schienen. 

64 .\lühsam bahnt der Caboclo init se1ner Machete den Weg. 
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Indianerin mit Kind beim Spinnen. 

Tatsachlich hort man allenthalben Berichte von der Existenz eines 
weiBen Hauptlings bei den Indianem. Man kann sie jedoch ·weder be­
statigen noch widerlegen, da bis zum heutigen Tag keine Expedition 
lebend aus dem Gebiet der Chavantes zurückgekommen ist. Der 
Indianerschutzdienst sympathisiert keineswegs Iµit diesen Gerüchten, 
hat sie aber auch nie dementiert. Einige lnspektoren sind von dem 
Vorhandensein des mutmaBlichen Hauptlings überzeugt und nennen 
sogar seinen Namen. Sie glauben, es sei kein anderer als Fawcett oder 
dessen Sohn oder Rimmel. Vielleicht hebt man eines Tages den Schleier 
von diesem Geheimnis und beschert der W elt eine Sensation. Vielleicht 
werden '\Vir selbst es sein, die jene Berichte bestatigen oder endgültig 
""iderlegen konnen . . . Das wird die Zukunft weisen. Dazu ist aller­
dings zunachst einmal notig, daB Meirelles sich endlich bequemt, die 
berühmte Expedition in Marsch zu setzen, die mich in diesem Wild­
westdorf festhalt. W enp mir die ersten Tage auch rasch vergangen 
sind, so zahle ich jetzt bereits die Stunden. 

Manoel hat trotz seiner Zusage noch nichts für meine Reise zu 9.en 
Diamantensuchern getan. !ch schaue den lieben langen Tag in den FluB, 
kaue meterweise Zuckerrohr, statte dem Korral lange Besuche ab und 
bewundere die Geschicklichkeit der Gauchos beim Zureiten junger 
Pferde. Das Wetter ist düster und zum Ersticken schwül. Punkt vier 
Uhr bricht das unvermeidliche Gewitter los. 

Da heute mein Geburtstag ist und, wie es in einem alten Lied so 
nett heiBt, man nicht jeden Tag zwanzig Jabre alt wird, schlendere 
ich zur Kneipe. Hinter dem Ladentisch düst der Wirt. Er stellt eine 
Flasche aguardentet vor mich. Ich lasse mich auf einer Holzbank nieder 
und hin bereit, mir einen sanften Rausch anzutrinken. Der Wirt, 
froh über meine Gesellschaft, will sie allerdings auf diese Art nicht 
wieder einbüBen und nimmt ohne weiteres an meinem Tisch Platz. 
Er wischt sich mit dem Handrücken über die feuchten Lippen und 
beginnt mir seine Geschichten, die ich schon auswendig kann, noch 
einmal zu erzahlen : 

,,Gestero ist dir ein schones Schauspiel entgangen, Franzos't" froh­
lockt er in der Vorfreude auf meine Überraschung über seine Neuigkeit. 
,,Stell dir vor, da kommt ein Mann, um einen Revolver zu kaufen, und 
hat für einen neuen nicht genug Geld. Benedito, der zwei besitzt, 

l Branntwein. 
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bietet ihm einen davon für dreihundert Cruzeiros an. Aber der Kerl 
spielt sich auf: der Revolver sei die Summe niemals wert und er wolle 
ihn nicht einmal gegen eine Krokodilshaut eintauschen. Benedito ist 
bestürzt, er nimmt den Revolver, zielt aus zwanzig Schritt auf eine 
Flasche und trifft, daB die Scherben fliegen. Der Mann grunzt befriedigt 
und laBt sich den Revolver geben. Es ist klar, daB er ihn kaufen wird ... 
In dem Augenblick reitet Pedro auf der StraBe vorbei . . . Der Mann 
bemerkt ihn, grinst, ladt und knallt Pedro über den Haufen. Dann 
wendet er sich zu Benedito und sagt befriedigt: ,Ich kaufe ihn.' Und 
zahlt." 

,,Und ihr habt ihn nicht festgehalten?" 

,,Nein ... Er hat doch bezahlt und ist dann gleich fortgeritten. 
Weii3 Gott wohin . . . Übrigens war Pedro gar nicht beliebt." 

Manoel tritt ein und gesellt sich zu uns. 
,,Du, Franzos', ich bah' dich gesucht ... magst du lndianer sehen?" 
Ich springe auf: 

Wo
'" " . 

,,Komm mitt'' 

Ich. lasse den Wirt bei seinen Geschichten und gehe. ·DrauBen in der 
Sonnenglut verliere ich fast die Besinnung, aber es gelingt mir, mich 
hinter Manoel zu halten, der mich ans andere Ende des Dorfes zu einer 
verlassenen Piste führt. Er deutet mit dem Finger auf eine sparliche 
Ansammlung von Hütten, die mir früher nie aufgefallen war. 

,,Dort", sagt er. ,,Schau sie dir noch rasch an, denn morgen, gleich 
nach Mitternacht, brechen wir nach Barra-Cuyaba am Rio das Garcas 
auf. Du sollst die Diamantensucher sehen." 

Ich verlasse Manoel, der sich zur Bucht wendet, und betrete den engen 
Pfad, der ins Indianerdorf fiihrt ... Ich gehe, sebe aber nichts als ein 
kleines Gebiet mit den Buckeln von Palmblatthütten, dreifach mit 
rostigem Stacheldraht umgrenzt, und dahinter, wie arme, eingesperrte 
Tiere auf- und abgehend, fast nackte Manner mit langen Haaren, in 
erbarmliche Lumpen gehüllt. Das nenne ich: Indianer im Kafig. 

Auf ~em W eg zu dem trostlosen abgesperrten Raum mufite ich an 
einen Jesuitenpater denken, einen auBerst sympathischen Mann, eine 
eindrucksvolle Erscheinung und weltgewandt. Er hatte mich seiner­
zeit zu sich geladen, zusammen mit einigen Freunden, die gerade aus 
jener Gegend zurückgekommen waren, in die ich aufbrechen wollte. 

66 

Da ich zu der sehr lebhaften Unterhaltung nichts Vemünftiges 
beisteuem konnte, begnügte ich mich zuzuhoren, um früher oder spater 
aus den wertvollen Erfahrungen, die sie auf ihren gefahrvollen Expedi­
tionen gemacht hatten, Nutzen zu ziehen. Diese Miinner hatten FluB­
gebiete und Walder durchforscht, sei es, um ihren Glauben zu ver­
künden, sei es, um ihren Wissensdurst zu stillen oder aus dem Wunsch, 
im Interesse der Allgemeinheit die wenig bekannten Gebiete Inner­

brasiliens zu erfors<;hen. 
AuBer zwei Ordensbrüdern des Jesuiten waren noch anwesend: ein 

Kartograph, ein Ethnologe und ein Offizier, der vorübergehend an der 
kolumbischen Grenze in Garnison stand. 

Spat abends traten wir auf die Terrasse hinaus. Sie lag sechzehn 
Stock hoch über dem Strand von Flamengo und bot einen Ausblick, 
ganz danach angetan, die Freuden eines sorglosen Lebens empfinden zu 
lassen. Und just in diesem Augenblick, als wir hingegeben die Schonheit 
des Panoramas genossen, rief unser Gastgeber aus : 

,,Wie gern hatte ich jetzt eines meiner kleinen Indianerkinder bei 
mir! Eines von jenen, den'en ich auf der Missionsstation beige'bracht 
habe, sich zu bekleiden und einen anderen Horizont zu kennen als nur 
den ihres Flusses. Ja, einen kleinen Wilden, dessen Seelenheil mir 
anvertraut ist. Ich mochte aus seinen Augen herauslesen, was darin 
steht, Freude oder Furcht, Überraschung, Abwehr, was es auch sei, 
aber wenigstens eine menschliche Empfindung, wie wir alle sie haben. 
Dann konnte ich meine Aufgabe als gelost betrachten. Aber würden 
diese Kinder einer Regung fáhig sein, wie sie manchmal nic~t einmal 
zivilisierte Menschen empfinden? . .' . Was ist das Ergebnis aller unserer 
Anstrengungen, was nützt das Opfer so vieler Manner, die in Erfüllung 

ihrer Pflicht den Too fanden?" 
Der Ethnologe wollte wohl antworten, er offnete halb den Mund und 

wandte sich zu uns. Dann zuckte er kaum merklich mit den Schultem 
und schaute wieder auf die prachtvolle, erleuchtete Bucht. Der Pater 
lachelte, und halb zu sich selbst, halb zu uns, gab er eine Antwort auf 

die unausgesprochene Frage seines Freundes: 
,,Die Resultate sind leider oft grundverschieden von den Gefühlen, 

die uns zuro Handeln treiben .. . Irren ist menschlich." 
Irren ist menschlich, das stimmt. Es ist aber unmenschlich, wenn es 

sich gegen hilflose Opfer richtet, sie ihrer Ursprünglichkeit und ihrer 
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Überlieferungen beraubt und sie zwingt, auf ihr gewohntes Leben zu 
verzichten. Unter dem trügerischen Vorwand, ihnen die ewige Glück­
seligkeit zu bringen; la.Bt man sie dann mit den Wei.Ben ein Leben im 
Elend führen. Und die lndianer in der Reservation von Leopoldina 
sind in meinen Augen ein Musterbeispiel für die Folgen eines solchen 
Irrtums. 

Arme Strohpuppen mit geknicktem Federschmuck . . . 
Es sind Nachfahren des alten Stam1nes der Karajas. Vor langer Zeit 

waren sie als die wildesten Einwohner der brasilianischen Staaten 
berüchtigt. Standige Angriffe benachbarter Stiimme haben sie dezimiert. 
Un.ter de1n EinfluB von Missionaren, vielleicht auch aus Notwendig­
keit, wahrscheinlich aber vor allem aus Tragheit entsagten sie schlieBlich 
dem freien Urwaldleben und stellten sich unter den Schutz der WeiBen, 
die sie sich gefügig machten. Mit den Chavantes, den ,,Schlachtern des 
Matto Grosso", haben sie nichts mehr gemein, auch nicht mit anderen 
Stiimmen, zu denen wir spater kamen. Sie sind nur noch Knechte. 

Als Waldlaufer sind sie nie zuverlassig, als Handwerker ohne eigene 
Einfálle. So führen sie ein Schmarotzerdasein unter der theoretischen 
Protektion einer Regierung, die sie in Gruppen zu je vierzig Menschen 
in dieser Reservation zusammengefa.Bt hat. Übrigens ist es die einzige 
in Brasilien. lhre Insassen haben rasch den Wert des Geldes erkannt, 
des angenehmen, bunten Zauberpapiers, mit dessen Hilfe sie in den 
La.den grellbunte Stoffe, Tabak, Zucker und Alkohol kaufen konnen. 
Um zu Geld zu kommen, schrecken sie vor nichts zurück. Als geborene 
Wegelagerer führen sie Expeditionen, die sich ihrer Führung anver­
traut haben, absichtlich in die Irre oder plündern in Abwesenheit der 
Kaufleute die La.den. 

Bei ihnen herrscht Vielweiberei. Die Manner überlassen alle 
Arbeit den Frauen und verkaufen die von ihnen verfertigten Topfer­
waren zu hohen Preisen. Zum Teil haben sie ihre alte Tradition bewahrt 
und hausen in niederen, beengten Palmhütten, in die mehrere Eingange 
führen. Ich muB mich tief bücken, um in die Hütte des Dorfobersten 
eintreten zu konnen. Er geruht mich zu empfangen, auf einer Faser­
matte hockend, die Lenden mit einem graben Leinenschurz bedeckt. 

In seinem rein asiatischen Gesicht, wie man es bei den südamerikani­
schen lndianern gewohnlich sieht, steht überraschend viel Würde, er 
ist kriiftig, trotz seinem angeblich hohen Alter. Seine Tatowierung 
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besteht lediglich aus zwei blaulichen Kreiseii auf den vorspringenden 
Backenknochen. Die bronzefarbene Haut ist glatt und glanzt von 
Pflanzenol. Die Haare hangen ihm lang in den Nacken. Er stammelt 
rauh und kaum verstandlich ein bizarres Portugiesisch; einem Brasi­
lianer hatte unser Gesprach sicherlich viel Spa13 gemacht. Eine Zigarette, 
die ich ihm anbiete, nimmt er gnadig entgegen und weist mir huldvoll 
einen Zipfel der Matte zum Sitzen an. 

Dann prüfen wir uns gegenseitig mit den Blicken. 
Zwei Frauen sitzen schweigend, den Rücken uns zugekehrt, in der 

Nahe. Trotzdem sie in rote Deck.en vermummt sind, ahnt man die An­
mut ihrer Figuren. Sie sind damit beschaftigt, einen übelriechenden, 
grauen Trank herzustellen, den sie im weiteren Verlauf in kleine 
Kürbisflaschen gie.Ben. Ein kleines, nacktes Madchen mustert mich 
milltrauisch mit gro.Ben, wachen Augen. Ringe aus rotgefárbter Baum­
wolle schmücken ihre Knochel, und ihr zarter Korper ist von oben bis 

unten mit seltsamen Ornamenten bemalt. 
,,Unter deinem Dach ist alles gesund, Hauptling?" 

,,Alles in Ordnung." 
,,Was hast du einem Tori (WeiBen)· Schones zu verkaufen?" 
,,Pfeile und Felle." 

Zeigt" 
" 
Es sind ganz gewohnliche Pfeile, von denen ich schon eine vollstiindige 

Sammlung besitze; ich beabsichtige daher keine weiteren zu kaufen. 
Die Bogen zeigen schlechte Arbeit; die Sehne ist ein ganz gewohnlicher 
Strick, und d ie Pfeilspitzen aus Knochen dürften sich bei einer Antilope 

als wertlos erweisen. 
Die Felle dagegen sind herrlich und in bestem Konservierungszu­

stand. Man riecht noch die Giftstoffe, die die hiesigen Eingeborenen 
nach Urvatersitte zum Gerben verwenden. Ein prachtvolles arriragna­
Fell weckt meine Kauflust. Es wird selten zum Kauf angeboten, denn die 
Jagd auf dieses Tier ist ein Vorrecht der Indianer. Arriragnas sind 
&iugetiere, Amphibien. In Dreiecksformation,' zu dritt oder zu sechst, 
schwimmen sie in Gruppen stromauf und sto.Ben kurze Schreie aus, die 
dem Ruf des Seehundes ahneln. Sie sind ausgezeichnete Schwimmer 
und lassen im Wasser nur die schnurrbartige Spitze der Schnauze sehen. 
Bei der geringsten Storung tauchen sie blitzschnell unter. Es hat keinen 
Sinn, sie zu schieBen, denn tot oder angeschossen sinken sie sofort, und 
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es ist dann unmoglich, in den Besitz ihres Felles zu gelangen, das, in 
einem zauberhaften Farbenspiel von Rot und Mauve, am ehesten dem 
der Fischotter gleichsieht. Die Indianer stellen den Tieren wochenlang 
nach, bis sie ihre Nester entdecken. Dann rauchern sie sie aus und toten 
sie mit der Borduna. 

Das arriragna-Fell, das mir der Kazik.e anbietet, konnte einen Hei-
ligen in Versuchung führen. 

,, W as soll es kosten ?" 
,,Hundert Cruzeiros." 

Der Lump hat meine Begehrlichkeit erkannt und will sie ausnützen. 
Mit bescheiden gesenktem Blick fáhrt seine~braune HC!.nd über das Fell, 
auf dem der Schein des Herdfeuers lockend spielt. Es ist zwecklos zu 
handeln, er geht um keinen Groschen herunter. Ich entschlieBe mich 
zum Ankauf, und ein schoner I-Iunderter wechselt aus meiner Brief­
tasche in die Hand des Kaziken. Der arme Teufel betrachtet ihn ein­
gehend von beiden Seiten, als ob er seine Echtheit prüfen konnte. 
Dann grunzt er befriedigt und laBt ihn in eineni Beutel verschwinden, 
den er auf der Brust triigt. Ein altes W eib mit hangenden Brüsten 
kommt in. die rlütte und bleibt bei meinem Anblick erschrocken stehen. 

Ein kurzer Befehl des lfauptlings ruft sie herein. Folgsam bleibt sie, 
setzt sich zum Herdfeuer und bedeckt ihre gichtigen Schenkel mit 
einem alten Poncho. Im eigenen Dorf sind die Indianer kaum be.kleidet, 
doch wenn sie in Leopoldina Einkaufe machen oder wenn ein Fremder 
zu Besuch kommt, bedecken sie sich. 

. ,,Willst du mir gestatten, eine Aufnahme von dir zu machen?" 
,,Zwanzig Cruzeiros ! " 
,,Und mit deinen Frauen zusammen?" 
, ,Fünfzig Cruzeiros.'' 

Ich zeige auf die Alte, die in h&hst primitiver Weise Baumwolle 
spinnt: 

,,Und die da allein?" 
,,Hundert Cruzeiros!" 

Das geht mir zu weit, ich stehe auf, ich will fort. Er halt mich zurück 
und lenkt ein : 

Z . . :>'' ,, wanz1g, Jª· 
Ich willige ein. Er knurrt und die Alte kommt. Die anderen Indiane­

rinnen lachen; ihre Wangen sind von dichtem Haarwuchs dunkel 
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und ihre Oberlippen von beachtlichen Schnurrhartchen überschattet. 
Auf den Armen und Beinen sind reichliche Bemalungen zu sehen. 
Alle sind grundhaBlich und rauchen spindelfórmige Pfeifen. Alle 
Augenblick spuckt eine mit der Geschicklichkeit eines alten Seebaren. 
Ihre jettschwarzen, fettigen Haare sind sehr lang, und hangen über den 
Augen in Fransen herunter. Die Decke rutscht ihnen von den Schultern 
- ihre Korper konnten einem Bildhauer als Modell dienen. Wie alt 
mogen diese Frauen sein? Vielleicht fünfzehn Jabre oder zwanzig. 
Wie lang noch, und sie werden wie die Alte aussehen, die ich photo­
graphiere. Der Hauptling, dem mein bewundernder Blick nicht ent­
gangen ist, nahert sich mir: 

,,Für hundert Cruzeiros stehen sie dir alle zur Verfügung. Sie konnen 
gut tanzen, muBt du wissen." 

Von dieser wohlfeilen Exotik angewidert, ziehe ich ,vor zu gehen. 
Nach den gewonnenen Eindrücken finde ich, daB die Chavantes gar 

nicht so im Unrecht sind, wenn sie unsere honigsüBen Angebote ab­
weisen ... Sie bewahren sich wenigstens ihre stolze Unabhangigkeit. 

DrauBen beschnüffeln mich hartnackig rote, angriffslustige .Hunde. 
Eine ganze stinkende Menagerie von Kanarienvogeln, Affen und Papa­
geien hockt schreiend und unruhig auf den spitz zulaufenden Palm­
dachern. Der Erdboden ist mit Unrat bedeckt. Kleine Indianerkinder 
spielen Fangen. Ein Madchen mit mageren Armen laust einen Buben, 
der sich glückselig den Kopf kratzen laBt. Über jeden Fund kreischt sie 
vergnügt, zwirbelt die Beute zwischen den Fingern und verspeist den 
Schmarotzer. Über diesen seltsamen Geschmack kann . ich mich nur 
\vundem, mochte aber gern wissen, wie sich das im einzelnen abspielt 
und trete na.her. O weh! ... der Schmutzfink hat mich bemerkt. Er 
springt auf seine kurzen Beine · und ergreift unter lautem Geheul 
tapfer die Flucht, indessen das Madchen an ihrer letzten Beute kaut. 
Dann wird sie aufmerksa1n, sieht mich. und erwacht aus ihrer Ver­
dauungstragheit . . . Sie stürzt auf mich zu, ohne einen Blick von 
meinem blonden, üppigen Haarschopf zu lassen. 

Sie will doch nicht ... nein, Gott sei Dank, sie zogert und entfernt 
sich, sichtlich betrübt. Ich hin noch glücklich davongekommen. 

Das Dorf ist jetzt menschenleer. Zuweilen hebt sich eine Matte, ein 
Auge wagt einen raschen Blick, ob der Eindringling noch da ist. Ein 
Knabe faBt Mut und nahert sich mir, betastet meine gutgefetteten 
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Stiefel, erbettelt sich eine Zigarette, um sie sogleich befriedigt zu zer­
kauen, wobei er ganze Bache spuckt. Dann zerrt er mich gewaltsam an 
den Hosen zu einer abseits etwas erhoht liegenden Hütte. Hinter dünnen 
Wanden hore ich belustigtes Geschnatter einiger Frauen. Ich ge he hinein. 

Zunachst stelle ich nur fest, da.13 die Luft aui3erst schlecht ist, dann 
nehme ich vier oder fünf Madchen wahr, die mich von ihren Matten 
aus mit den Augen verschlingen und mir wie Bettler die Iiande ent­
gegenstrecken. Sie wollen Zigaretten und ich gebe ihnen einige. Der 
Knabe verbandelt mit einer der Frauen und sie scheinen sich zu einigen, 
er kommt wieder zu mir und weist mit de1n Lacheln eines Zuhalters 
auf ein Paar, das ich bisher nicht bemerkt habe. Es liegt eng un1-
schlungen unter einer Decke, vollig intim. Nein, wirklich ... Ich hin 
verdutzt, und meine Verwirrung laBt sich zweifellos von meinem Gesicht 
ablesen. ·Mit girrenden Lauten reicht mir ein abstoBend bemaltes, 
zahnloses Weib eine Kalebasse voll dunkler Nüsse und wilder Beeren 
herüber, die ich in meiner Besturzung ergreife. 

Nun nimmt der Bengel sein ganzes elendes Portugiesisch zusammen 
und sagt zu mir: 

,,Senhori.ta? 'Bonitas? Zwanzig Cruzeiros ... " l\1it Herrschermiene 
weist er mit dem Finger auf seinen Stab von Frauen . . . Ich gehore 
nicht zu den Tugendbündlern, aber diese Dorfschonen haben für mich 
keinen Reiz, also ziehe ich vor zu gehen. Das Wutgeheul der Weiber 
folgt mir, und ein Stein des kleinen Dreckspatzen fliegt hinterher . . 

Ich habe den Eindr~ck, meine Haltung als Iierr vergessen und mein 
Ansehen geschadigt zu haben. 

lch beschleunige meine Schritte, niemand ist zu sehen, aber ich ahne 
von allen Seiten Beobachter und hin überzeugt, daB mein Verhalten 
bereits im ganzen Dorf bekannt geworden ist. 

Als ich den Pfad zurückgehe, begegnet mir eine Gruppe Indianer, die 
Einkaufe gemacht haben. Die Manner sind barfuf3 und tragen zerrissene, 
verwahrloste lange Rosen. Einige haben das Haar im Nacken kurz 
geschnitten, ihre dichte Mahne erhoht noch den unangenehmen Ein­
druck, den mir ihre von Syphilis zerstürten Gesichter machen. Die 
Weiber schauen feindselig und abweisend drein, über ihren üppigen 
Brüsten haben sie die Blusen geóffnet, die allzulangen R&ke behindern 
sie beim Gehen. Also beben sie sie bis zu den Hüften und beginnen zu 
rennen. Arme Indianer im Kafigl 
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2. Oktcber. Acht Uhr früh. Es ist heiter bei dreiBig Grad im Schatten. 
Manoel tri.fft die letzten Vorbereitungen für unsere Fahrt zu den 

Diamantensuchern. Er tragt Ponchos und Sacke mit Lebensnlitteln 
und Waffen in eine sieben Meter lange Piroge. Die Eingeborenen hohlen 
sie mit Feuer aus dem Stamm einer sucupira und glatten sie dann mit 
dem Beil. Derartige Boote nennen sie uha. 

Sayan~, eine Frau, die sich in der Umgebung wie in ihrer Tasche 
auskennt, wird uns von einem FluB in den anderen bis zum Rio das 
Garcas lotsen, überallhin, wo Menschen Sand und Erde nach dem ver­
fluchten Kohlenstoff durchwühlen. 
Sayan~ ist eine Mischung aus afrikanischen, chinesischen und euro­

paischen Rassen und nicht ganz ohne Reiz. Ihr Gesicht bedecken kaum 
wahmehmbare Blatternarben, das dichte schwarze Haar reicht ihr 
bis zu den Hüften, ihre Haut ist matt und warm und ihre Augen stehen 
ein wenig schriig. Ihre Einsilbigkeit konnte einen entmutigen. Um die 
I-Iüften tragt sie, h&hst dezent, einen Schurz aus zartem Gewebe, 
~nderschon in den Farben. Übrigens eignet er sich zu vielfáltiger 
Verwendung. Wenn notig, wandelt er sich in einen neuartigen, reiz­
vollen Badeanzug, der die EbenmaJ3igkeit ihres Korpers wunderbar 
zur Geltung kommen laBt und der Tragerin die Mühe, das Gewand zu 
wechseln, erspart. Der nicht unangenehme Geruch nach nassem Hund 
allein verrat die vollzogene Wandlung. Bei Regenwetter wieder wird 
der Schurz wie eine Kapuze über den Kopf gezogen, auf Kosten der 
sonstigen Bekleidung. Zur Essensreit dient ein aus dem unteren Saum 
geschnittenes kleines, viereékiges Stückchen Stoff als Kaffeesieb. Sayan~ 
ist, wie man sieht, ein praktisches und angenehmes Frauenzimmer, 
und diese Eigenschaften bleiben nicht ohne EinfluB auf die chronische 
Tragheit Manoels, der mit ihr als Gattin nicht schlecht fahren würde. 
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l\1anoel ist, wie es sich gehort, barfuB, sein Filzhut laBt sich zum 
Herbeischaffen von Wasch- und Kochwasser verwenden, auBerdem 
dient er als Schurz, und bei Dorffestlichkeiten pflegen Frauen auf 
seiner breiten Krempe zu tanzen - eine tanzerische Leistung, die in 
hohem MaBe II).ein Interesse erregt und mir imrr1er wieder Bewunde-

rung abringt. 
Was die Piroge betrifft, so 'veckt ihre Zuverlassigkeit meine Zweifel. 

Vorsichtig zwischen zwei Sacken unserer Ladung in einen Winkel 
gekauert, schaue ich melancholisch zu den Ufern des Rio und stelle 
mir vor, wie wir sie bei einem Schiffbruch schwimmend erreichen sollen. 
Aber ich beruhige ~ich 'vieder, als die langhaarige Schone mir von der 
Brauchbarkeit der Pageie, des schaufelartigen indianischen Ruders, 

eine Probe ablegt. 
Am Bug hockt Sayan<;{a und sto.13t das Ruder schweigend, eifrig, mit 

kurzen, pausenlosen Schlagen in das grüne Wasser. Manoel bemüht 
sich hingebungsv:oll, ihrem Takt zu folgen, ptotestiert unter Einsatz 
sei~er Lieblingsflüche und begleitet seine Anstrengungen mit 

erbarmenerregendem Stohnen. 
Ausgebrannte Buchten, enge Lagunen mit üppigem Pflanzenwuchs. 

Hundertmal wiederholt sich das gleiche Bild der Landschaft. Es ver-· 
andert sich bei.keiner Flul3krümmung. Immer wieder die -gleichen Aus­
blicke, v:om Bogen der Zweige überwolbt. Trockene Aste rauhen das 

glatte Tuch der Stromung. 
Winzige Brüllaffen springen und tanzen, durcheinander, die ewig 

übellaunigen Papageien kreischen und stoBen im Flug ihre rauhen 
Schreie aus. Abends, wenn sich der FluB vom Widerschein purpurner 
W olken rotet, hebt sich das Astwerk des Urwaldes in scharfer Silhouette 
gegen.den Himmel ab, und die Gerausche wecken die Angst. Sparlicher 
Feuerschein spielt und spiegelt sich in einer leichenfahlen Krümmung 

des Strandes. Plotzlich · sagt Sayan~: 
,,Garimpeiros t'' 
Zwei Hangematten, eine pnm1t1ve Kochstelle aus schwarzer Erde, 

Kalebassen und durch das Dach einer Hütte Himmel und Sterne. Ich 

hin iin Heim eines Diamantensuchers. 
Der l\1ann ist sehr alt, sein Gesicht vetwittert, von der Sonne ge­

braun t, von tiefen Furchen durchzogen. Wenn er lacht, wirkt sein 
zahnloser Mund zwischen den hohlen Wangen wie ein schwarzes Loch. 
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Sein kurzer, lockigt:r Bart ist weiB wie sein Haar, der Korper aber ge­
strafft und muskulos. 

Der Mann weiB selbst nicht genau, wie er heiBt, man hat ihn immer 
Canario gerufen. Über sein Privatleben macht er sich nicht allzuviel 
Gedanken. Nachdem er einen groBen Becher aus meiner Flasche mit 
agudrdente. gefüllt und sich in einen Poncho gehüllt hat, beginnt er zu 
erzahlen. Seine Geschichten sind in keiner Weise aufregend oder 
romantisch und haben nichts mit den schonen Marchen gewisser 
Reisender gemeins~m. In ihnen kommt nichts von glanzenden Gold­
pla:ttchen auf sandigem Grund vor, nichts von riesigen Diamanten und 
unermef3lichem Reichtum. Sie berichten von harter Arbeit und 

• 
Elend, von Leid und Plage um eine Handvoll Mehl zur Erhaltu:ng des 
biBchen Lebens und von der unerschütterlichen Hoffnung aqf eine 
bessere Zukunft. 

Seine Frau hockt auf einem Pumafell, sie bereitet faroffa, . ein Ge­
misch aus Maniokmehl und iq. der Sonne gedorrtem Fleisch, das die 
gewohnte Nabrung der Diamantensucher und aller Bewohner dieser 
gottverlassenen Gegend ist. 

Sie ist ei!l haBliches altes W eib mit einem Kropf un.d Hangebrüsten. 
Sie wacKelt mit dem Kopf und murmelt vor sich hin. 

l 

Sayan<;{a streut etwas Tabak in ein Maisolatt, dreht daraus eine dicke ' 
Zigarre und bindet sie mit einem Faden zu~ammen. 

' 
, Manoel liegt bereits in tiefem Schlaf, so viel wie heute hat er noch 

nie arbeiten müssen. Vom Herdfeuer, das hin und wieder aufflackert, 
fallen rote Reflexe auf seinen Bart. 

ln Matten, nach Indianer~rt geflochten und ah .den Asten des 
Daches befestigt, tun zwei kleine Bengel so, als ob sie schliefen, und 
beobachten uns mit groBen, schwarzen Augen. 

Im Rauch des Feuers trocknen Fleischstücke, die auf Riemen aus 
Bau1nrinde aufgefadelt siild. 

Als ich Canario bitte, mir von seinem Leben zu erziihlen, sagt er: 
,,Es ist hart µnd schwer." 

Sobald er laufen konnte, brachte ihII). sein Vater die schwierige 
Kunst bei, erfolgversprechende Bodenflachen abzustecken und im 
ausgelaugten Sand Diamanten von Bergkristallen und glattgeschlif­
fenen Kieseln zu unterscheiden. Als der Vater bei einer Leoparden-



jagd' umkam, erbte Canario die Ausrüstung, schaffte ein anderes Boot 
an und befuhr damit die Flüsse. Damals zahlte er fünfzehn Jabre. 
Er entdeckte ein gutes Claim und lieB sich dort nieder. Das Claim 
war ergiebig, ·Canario hatte die Taschen voll Geld, aber er war jung. 
Andere kamen, schlugen ihn krumm und lahm, um ihn leichter be­
stehlen zu konnen, und liel3en ihn am menschenleeren Ufer zurück. 
Er klammerte sich auf einem vorübertreibenden Wrack fest und 
paddelte sich, der Stromung folgend, mehrere Tage mit den Handen 
'veiter. Stiindig bedrohten ihn Krokodile und lauerten darauf, dal3 
er in einem Schwacheanfall loslassen und ihnen zur leichten Beute 
werden konnte. Indianer retteten ihn. Auf seiner Fahrt hatte ihn 
ein Tigerfisch angefallen und ihm ein faustgrol3es Stück Fleisch aus 
der Wade gerissen. Der Knochen lag frei .. . Ein Zauberer heilte ihn. 
Nachdem er genesen war, brachte er einen Mann um, damit er wieder 
in den Besitz einer Ausrüstung zum Graben kame und begann von 
neuem, die Flüsse zu befahren. 

Dann glaubte er das Glück beim Schopf gefaBt zu haben ... Ein 
groBer Stein von gut zwanzig Karat ... Aber er war fehlerhaft, denn er 
hatte kleine, dunkle Punkte. Man zah1te ihm einen Pappenstiel dafúr, 
und er hatte schon geglaubt, schwerreich zu sein. 

Trotzdem ging er mit seinem Geld in ein Dorf, sich eine Frau zu 
suchen. Die einsamen Nachte am FluBufer sind schwer zu ertragen, 
und in dem teuflischen Klima vergeht die Zeit langsam. 

Ein Freund Canarios war in Bedrangnis geraten, er war vom Fieber 
zermürbt und arbeitsunfáhig. Canario zahlte seine Schulden und nahm 
dafür seine Frau. Dort, wo es weder eine Kirche noch ein Standesamt 
gibt, ist das so Sitte. (Die Gemeinschaft dauert nur so lang wie das 
Glück der Prospektoren.) 

Manchmal, wenn ein Dorf in der Na.he ist und sich dort eine Schule 
befíndet, erhalten die Kinder Unterricht. Auf jeden Fall erlernen sie 
das Handwerk der Diamantensucher, bevor sie lesen und schreiben 
konnen. Um einen geregelten Unterricht macht man sich wenig 
Sorgen. Das Leben ist hart und einfach, und man erschwert es sich 
nicht durch Philosophie. 

Wenn ein Diamantensucher oder einer der Seinen stirbt, legt man 
ihn in eine Grube am Strand. 
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Nach einiger Zeit ebnet ein Unwetter den Hügel ein, und das Kreuz 
verwittert. Keiner wei8, wo das Grab gewesen ist. Es gibt blol3 noch 
ein wenig mehr Arbeit. 

Der Kalender der Garimpeiros kennt keine Feiertage. Solange die 
Sonne auf die Flüsse scheint, schuften die Familien ohne Unter­
brechung. 

Canario arbeitet zusammen mit dem Lebensgefáhrten seiner Tochter 
und den beiden Knaben, die hier geboren wurden. Der Weg vom 
Dorf zu seinem Claim ist weit. Jede W oche fáhrt die Frau mit dem 
jüngsten Sohn in der Piroge den FluB hinauf, um die Lebensmittel­
vorrate zu erganzen. Die Mahlzeiten sind denkbar eintonig. Jagd und 
Fischfang bringen nicht viel Beute, da Canario kein Gewehr besitzt. 
Auch ware die Munition zu teuer. Das erste, was sich ein Garimpeiro 
anschaffen mul3, ist inuner ein Colt von guter M~rke und groBem 
Kaliber. Alles andere hat Zeit. 

Verteidigung ist wichtiger als Essen. Abenteurer, Verbrecher, ent­
flohene Straflinge und der Abschaum von GroBstiidten sind eine 
grol3ere Gefahr als alles Raubtier des Urwaldes mitsamt den 
Indianern. Sie kommen der Diamanten wegen her, und wenn ihnen das 
Glück nicht hold ist, helfen sie ihm ein wenig nach, ohne sich um Elie 
Folgen Gedanken zu machen. Das einzige Gesetz ist das Recht des 
Stiirkeren oder das des groBeren Schurken. Das S~hieBeisen ersetzt 
den Advokaten, ist für den einen die Leibwache, für den anderen das 
Handwerkzeug, denn wer nichts mehr zu verlieren hat, wagt alles. 
Geht es dabei etwas zu gerauschvoll zu, wechselt man eben den Ort. 
Das Gedachtnis ist kurz. 

Diese dunklen Elemente, so berichtet Canario weiter, nehmen jedes 
Claim, auch eines, das sonst keiner will. Die Polizei macht sich nicht 
die Mühe, ihnen nachzuspüren. Aber sie lieben die Arbeit nicht, sie 
sind faul und lauern auf eine Gelegenheit, einen Gaunertrick auszu­
führen. Und die Gelegenheit kommt - , denn der glückliche Finder 
kann seinen Erfolg schwer geheimhalten. Wenn jemand durch ein 
W under einen schonen Stein gefunden hat, ist die Qual, den Fund zu 
verschweigen, so groB, daB sie nicht einmal durch den Wert des 
Steines aufgewogen werden kann. Das ganze Dorf gerat über den 
Fund in einen Freudenrausch, man tanzt und trinkt auf Kosten des 
glücklicben Finders, man knallt mit den Revolvern herum, die wie 
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vort'selbst losgehen. Der Larm lockt den capangueirot herbei, er kommt 
und betrachtet den Stein mit dem scharfen Blick des erfahrenen 
Fachmannes. Schnell überschlagt er den Kredit, den er dem Garimpeiro 
bis jetzt gewahrt hat, zieht ihn vom roh geschatzten Wert des Dia­
manten ab und zahlt ihm den Rest aus. Sofort steckt der Finder 
nach alter Sitte einen Fünfhundert-Cruzeiros-Schein in den Lauf 
seines Revolvers und drückt ab. 

Der Knall des Schusses verkündet allen Fronenden von Claim zu 
Claim, daB einer der Ihren die groJ3e Chance seines Lebens gehabt hat, 
die erste und sicher auch die letzte. 

Die Dian1antensucher halten einen Augenblick inne, hauen die 
Hacke in den Sand, beben die Kopfe, um dem Echo der Salven zu 
lauschen und daraus den Standort des Schützen zu erraten. Dann 
machen sie sich mit erneutem Eifer an die Arbeit. 

Mais vale un gosto que seis vintems2, lehrt ein Sprichwort der 
Diaman tensucher. 

Dem ist es geglückt, warum nicht auch mir? Von allen mensch­
lichen Gefühlen hat die Hoffnung das zaheste Leben. Sie senken den 
Kopf und suchen fieberhaft. Jeder glaubt der nachste Glückspilz zu 
sem. 

Um den Helden des denkwürdigen Tages, der rasch ins Reich der 
Legende eingeht, scharen sich die anderen und sind bemüht, einen 
Zipfel seines Glücks zu erhaschen. Sie tragen ihm ihren Besitz zum 
Kauf an, den grünen Stoff, der ihni immer so gefiel, die Faltenstiefel, 
das Repetiergewehr ... Man schmeichelt seinen Instinkten und weckt 
Begierden in dem Mann, dem das plotzliche Glück den Verstand ge­
nommen hat. 

Alle saufen, bis sie sternhagelvoll umfallen. Er zahlt. An einem sol­
chen Tag arbeitet niemand im Dorf. Der Zuckerrohrschnaps flieJ3t in 
Stromen. 

Die Frauen stürzen sich auf ihn wie Moskitos nach einem Regen und 
geben sich ihm bereitwilligst hin, durch ihre Manner ermutigt, die 
alle Eifersucht vergessen und sich taktvoll fernhalten. 

Wenn der Besieger des Schicksals dann allein in seiner I-Iütte ist, 
sieht er wie in einem Traum Frauen auf sich zukommen, die ihn in 

t Diamantenaufkaufer und Wucherer. 
2 Die Hoffnung ist mehr wert als ein paar Kreuzer. 
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ein nie gekanntes Paradies führen. Am Morgen nach der ausschweifen­
den Nacht erhebt er sich mit einem schlechten Geschmack im l\1und, 
zahlt de1Y Rest seines Geldes, schaut haJ3erfüllt auf den dahinziehenden 
FluB, der die Traume der Sehnsucht aller mit sich führt, zu denen 
a sorte grandet noch nicht gekommen ist. Er schwort sich zu, daB man 
ihn nie wieder überlisten werde, sattelt sein Pferd und wendet sich 
zur Flucht aus der verfluchten Gegend. 

Der Capangueiro, der alles vorausgesehen hat und nicht gewillt ist, 
einen vom Glück sichtlich begünstigten Arbeiter zu verlieren, schickt 
ihm das schonste Madchen der Gegend in die Quere, das ihm mit viel 
Geschick auch noch das letzte ·Geld aus de'r :f asche lockt. 

Noch am selben Abend nimmt der Garimpeiro ein kleines Dar­
lehen auf, um von seinen Freunden sein Handwerkzeug zurückzu­
kaufen. Konnte er jedoch den Reizen der Schonen widerstehen, 
dann sattelt er seinen Gaul und versucht die hundert oder mehr 
Kilometer Dschungel oder Pampa bis zur nachsten Ansiedlung zu 
überwinden. 

Doch der Weg ist lang,, und das Unglück kommt rasch. Es gibt 
Jaguare, Pumas, rote Wolfe, Schlangen, alles plausible Gründe, um 
~einen Mord zu vertuschen, der anden verstreuten Gebeinen am Rand 
einer Piste kaum feststellbar ist. 

Verbrechen oder Unglück? Die Leute verziehen nur sp<>ttisch den 
Mund und gehen über den Zwischenfall wieder zur Tagesordnung 
über. 

_Es gibt natürlich noch andere Spielarten des Wegelagerertums. 
Canario seufzt: ,,Wir haben Aufkaufer, die -in schonen Booten 
kommen, gut gekleidet und bewaffnet sind und unsere Frauen und 
Kinder beschenken. Aber in Wirklichkeit sind es wahre Menschen­
haie. Sie tatigen ungeheure Profite auf unsere Kosten. Denn nach solch 
einem Verkauf la.13t uns die Vergnügungslust nicht mehr los, auch 
nicht, wenn wir einmal in der Stadt sind. Man hat ja so viel Arbeit 
gehabt, um zu diesem· Geld zu kommen, daB es einem ganz natürlich 
erscheint, die verlorene Zeit wieder einzubringen, indem man im 
Spiel einen gro.Ben Coup wagtl Und dann verliert man natürlich mit 
einem Schlag alles. Es bleibt nichts anderes übrig, als zum Claim zu­
rückzukehren, und die alte Fron beginnt von neuem. 

1 Der gro.lle Glücksfall. 
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Manchmal heiBt es zwanzig Jahre \Varten, bis einem das Glück 
wieder H:i.chelt. Meistens wartet man bis zum letzten Ate1nzug, und 
elend wie ein Hund geht man endlich drauf. Noch die letzten Worte, 
schon halb hinüber, sprechen von der Hoffnung. Ja, das ist hart und 
schwer", wiederholt Canario. 

Arn anderen Morgen ist es am Flu!3 schon und angenehm kühl. Zu­
gleich mit der blutroten Sonne steigt ein starker Duft aus dern Urwald 
auf. Das vertraute Konzert der Vogel und Insekten begleitet das Er­
wachen des Busches. 

Canario hockt mit nacktem Oberkorper am Ufer, bis zu den Waden 
im Wasser, die graue Leinenhose hinaufgestreift, den Hirschfanger 
im Gürtcl. Er stochert mit einer Spachtel in der Mitte eines scheiben­
artigen Gebildes herum, das aus dem Grus besteht, den er nach den1 
Auswaschen aus der bateial auf den Sand gestülpt hat. Die Scheibe, 
so erklart er, sei durch das andauemde Drehen und Rütteln des 
Siebes (es wird gleichzeitig auf und ab bewegt) entstanden. Im Ver­
lauf des Durchsiebens kamen auf fast unfehlbare Art die schwersten 
Steinkomchen in die Mitte, und die weniger gewichtigen würden, je 
leichter sie sind, desto mehr anden Rand geschleudert. Je nach ihrem 
Gewicht undihrer Zusammensetzung seien die Steine auch mehr oder 
weniger dunkel - das nenne man cascalbo oder auch forma. Der 
Name der Steine sei je nach Gestalt und Farbung verschieden. Es gibt 
ovo de pombo, Taubenei: das ist rundgeschliffener Quarz; feijao preto, 

schwarze Bohne, das ist Jaspis; pretinha, Turmalin ;ferrágem, ein rost­
farbener Stein; feijao vermelho, rote Bohne - alle diese Steine sind 
immer in der Na.he des Diamanten zu finden und verraten einem ge­
schulten Auge sein Vorkommen. Der kostbare Edelstein, der das 
hochste spezifische Gewicht besitzt, befindet sich stets in der Mitte des 
scheibenartigen Kuchens. 

Canario hat ausgezeichnete Augen, die Jabre haben sie nicht 
schwachen konnen. Er braucht nicht lange Zeit, um festzustellen, daB 
im neuen Anfall des Gruses nich t der kleinste chihiu2 zu sehen ist. 

Sylvio, der Lebensgefahrte der Tochter, arbeitet mit der Hacke in 
einem Haufen diamantenführender Erde, die er je nach Bedarf aus 
einem nahegelegenen Steinbruch abzubauen pflegt. Er füllt damit 

1 Si.eh. 
2 Industriediamant. 
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Javahé-Indianer mit Pfeife. 
Man sieht deutlich den bis zur Brust reichenden Lippenpflock. 
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ein Holzgefci.13, das der hlteste Knabe zum GroBvater tragt. Canario 
schüttet den Inhalt in die bateia, und der alte Garimpeiro siebt mit 
regelmaBigem 1-Iin- und Herbewegen die sch\vere, rote Erde. 

Von den durchfallenden Teilchen farbt sich das Wasser. Keinen 
Augenblick wird die Bewegung langsamer, sie bleibt stetig. Die Erde 
wird von der Stromung fortgespült, immer weniger fci.llt durch das 
Sieb. Es bleiben nur noch Steinchen. 

Canario hebt das klappernde Sieb hoch und stülpt es mit rascher 
Bewegung um. Er leert es auf den Haufen, der von früheren Waschun­
gen herrührt. 

Die Scheibe ist fertig. Da liegt sie nun, schwarz, rostbraun, schmutzig­
wei13. In zarten Tonungen und Schattierungen verlaufen und ver­
schmelzen die Farben am Rande des Kreises ineinander. 

Hoher und hoher steigt die Sonne hin ter dem W ald .empor. Kein 
Nebel liegt mehr über den Wasserri des Flusses, in dessen Buchten 
Milliarden von Plattchen funkeln wie die Deckflügel von Gold­
kafern. Trage, blaugrün, von schwachen Wirbeln belebt, zieht die 
Stromung dahin. . 

Und Canario schabt, siebt, stülpt . um, durchsucht den Steinhaufen 
und beginnt gelassen wieder von vorn. Stunden verrinll:en, er findet 
nichts als rundgeschliffene Kiesel und Kristalle ... Seine Hantier~ngen . . \ . 

erfolgen automatisch, Die,I-Iitze und die Lichtreffexe des Stromes werden 
unertraglich. Die Holzrohre am Gürtel Canarios, picua genannt, in 
der die Prospektoren ihre Funde aufbewahren, bleibt leer. Er ist aller­
dings darübeT nicht sonderlich beunruhigt, ·wahrscheinlich ist er es 
ge"vohnt. Seit drei Monaten hat er nichts mehr gefunden. Es liegt 
nicht am Boden - der ist reich -, Canario hat eben kein Glück. 

Mit Sylvio und dem Knaben setzt er sich in den Sand. l\ lit . den 
Handen nehmen sie Maniokmehl aus einem Sack und essen daz~ 
Streifen von sonnengedorrtem Fleisch. Ich geselle mich zu ihnen und 
halte mit. 

In der Hütte rupft die Frau eine Ente, die sich in der Falle gefangen 
hat. Die Kinder stellen .allabendlich Fallen auf. 
Sayan~ raucht ihre ewige, bindfadenverschnürte Zigarre. Ihre 

Blicke gehen ins Leere. 

Canarios Tochter ist fortgegangen. Auch Manoel mit meinem 
Karabiner. In regelmaBigen Abstanden rollen Schüsse über das Wasser. 
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,,Sayanc;a, heute abend geht's weiter " 
S• -L " , , z., seruior, vamos. 

Manoel ist ohne Jagdbeute wiedergekehrt, aber das ganze Magazin 
meines Karabiners ist draufgegangen. Dann brechen wir auf und · 
überlassen Canario und seine Faroilie der Einsamkeit und den Hoff­

nungen. 
Die Piroge treibt wieder in der Stromung. 
Drei Tage lang sind wir auf dem FluB hinuntergefahren und haben 

überall die gleich~n Claims und die gleiche schwere Arbeit gesehen. 
Hin und wieder bemerkten wir Holzkreuze in der Nahe verlassener 
Hütten am U fer. Grenzpflocke roarkieren die Claims; es würde nie­
mandem einfallen, sie nicht zu respektieren, auch wenn der Eigen­
tümer erkrankt oder ·auf unbestimmte Zeit abwesend ist. Nur Ver­
brecher halten sich manchmal nicht daran, miBachten die Umfriedung 
und richten sich haU$lich ein, trotz den Gesetzen einer raschen, un­
barmherzigen Lynchjustiz, ·mit der solche Übergriffe geahndet wetden. 

,,Sayan~, beeilen wir uns l" 
'lSi, senhor. Manoel, vamos de pressa, rapazt !" 

Die corrutela, das Dorf der Diamantensucher, liegt weit vom Ufer. 
Einst war hier unberührter, feindseliger Urwald. Dann fand jemand, 
der sich verirrt hatte, fast an der Erdoberflache einen schonen Stein. 
So fángt es immer an. Das Ereignis sprach sich rasch herum und wurde 
im ganzen Staat bekannt. Wahre Karawanen von Prospektoren zogen 
aus, von einer Heerschar .begleitet, deren Hauptzweck darin besteht, 
sie. auszubeuten. Es folgte das übliche wüste Leben und sehr bald die 
Ernücht~rung. Die Abenteurer kehrten der Gegend den Rücken, 
einige aber blieben und klammerten sich an Hoffnungen, die jeder 

· Berechtigung entbehrten. 
Wenn die Fundgebiete zur Regenzeit unter Wasser liegen, sehen sich 

die Garimpeiros auf den Farmen und in den Dorfem der Umgebung 
nach einer prosaischeren Arbeit um. Einige Monate verbringen sie 
va:gabundierend, voll Ungeduld, Wieder ans Sieb zu kommen. Endlich, 
init Eintritt der guten Jahreszeit, kehren sie getreulich wieder in ihre 

alten Jagdgründe zurück. 
An den Krümmungen des Baches waten kleine Bengel in Gesell­

schaft schwarzer, grunzender Ferkel im Wasser. Die Frauen sind 

1 Gehen wir 1ehnell, Junge! 

schon - oder sind sie haBlich? Man kann es eigentlich nie so recht 
sagen. Die Manner sind an den Arbeitsstiitten. Ein paar Maultiere 
grasen zwischen den Palmhütten. O wie fern ist die Weltl Die Lange­
weile ist drückend. 

Icñ gehe in Gesellschaft eines Capangueiros, mit dem Manoel mich 
kürzlich bekannt gemacht hatte, in den einzigen Laden der corrutel.a, 
ein Glas zu trinken. 

Es ist ein stattlicher, gutaussehender Bursche mit weichen Stiefeln, 
gewürfeltem Hemd und schonem, mit bunten Bandern geputztem 
Filzhut. Der Colt schlagt gegen seine Schenkel. Seine Treffsicherheit 
ist sprichwortlich. Rafaelos Freund zu sein, ist ein guter Geleitbrief 
bei allen Diamantensuchern. 

Tatsachlich, das ist ein seltsamer Zeitgenosse, ein tüchtiger Kerl und 
Lump zugleich, der genau weiB, wo sein Vorteil liegt. Von allen 
Dachern schreit er seine Abenteuer hinaus und ist ein Aufschneider 
sondergleichen. Er beschaftigt sich damit, in Schwierigkeit geratenen 
Prospektoren zu eigenartigen Bedingungen Geld vorzustrecken. Der 
Schuldner muB sich ve:rpflichten, so lange zu arbeiten, bis er die Summe 
zurückgezahlt hat. Rafaelo heimst achtzig Prozent des Erloses aller ver­
kauften Steine ein. Der unglückliche Schuldner bringt Jabre, manchmal 
sein ganzes Leben damit zu, für seine unaufhorlich wachsenden Ver­
pflichtungen zu arbeiten. Es glückt ihm nie, sich ganzlich frei zu 
machen. Seine Abhangigkeit grenzt an Sklaverei, denn er ist der 
Gnade Rafaelos bedingungslos ausgeliefcrt. 

Dieses Vorgehen wird, da es sich auf überzeugende Argumente stützt, 
von allen gutgeheiBen, und seine Bedingungen werden auch durchwegs 
eingehalten. Wer versuchen wollte, sich ihm zu entziehen, zoge sich 
den Zorn des gesamten Dorfes und obendrein den Rafaelos zu. Alle zu­
sammen aber sindAnhanger eines sehrvereinfachten Gerichtsverfahrens. 

Wenn der verschuldete Prospektor eine junge, hübsche Frau hat, 
nehmen die Dinge einen . anderen Verlauf. In gewisser Weise paBt 
Rafaelo sich dann den veranderten Umstiinden an und erklart sich 
bereit, die Schuld in natura abgelten zu lassen. 

Er nimmt die Frau, und der Prospektor zieht fort, um woanders sein 
Glück zu versuchen. Rafaelo aber wird seiner neuen Gefáhrtin bald 
überdrüssig und ist dann bemüht, sie mit Gewinn weiterzugeben. 
In den meisten Fallen bringt ihm dies das Hundertfache des Geldes ein, 
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das er dem Ehemann ausgezahlt hat. Diese Art der Geschaftsabwick­
lung schatzt er sehr, denn er vermietet die Frau auch an vorbeiko~­
mende Prospektoren. Dann la13t er sie in eiller Hütte nachtigen, die 
gro13zügig mit einer doppeltbreiten Hiingematte und einem Wasser­
krug mobliert ist. Er verhandelt sie ferner zu gepfefferten Preisen auch 
an seine Spie13gesellen, die Capangueiros. 

Zum Glück der Prospektoren, die sich dem Würgegriff Rafaelos 
entziehen wollen, gibt es die Moglichkeit, meia-pracca zu arbeiten. 
Wir in Europa würden das fifty-fifty nennen. Das geht folgender­
maBen vor si ch : Der Garimpeiro trifft mit dem Besitzer e in es diamanten­
fündigen Claims die Übereinkunft, ihm gegen Beisteuerung von Unter­
halt und Werkzeug die Hhlfte seiner Ausbeute zu überlassen. Er kann 
auch auf staatlichem Grund und Boden arbeiten., dann muB er als 
Gegenwert zwanzig bis dreiJ3ig Prozent vom Erlos der gefundenen 
Steine abführen. Tatsache ist allerdings, daB der gute Boden sich zur 
Giinze im Besitz von Leuten wie Rafaelo befindet. Die Garimpeiros 

' ' wahlen daher nur widerwillig diese Arbeitsmethode, denn selbst 
wenn sie für einen Ausbeuter wie Rafaelo arbeiten, haben sie noch 
imm~r die I-Ioffnung, auf eigenem Boden einmal so viel zu verdienen, 
da.B sie sich von der Schuldknechtschaft befreien und an eine ºgesicherte 

Zukunft denken konnen. 
Rafaelo legt übrigens für diese Methode eine grenzenlose V erachtung 

an den Tag, da sie seiner Meinung nach für den Grundeigentümer 
ungünstig ist. In naivem Stolz zeigt er mir etwa zehn klare, fehlerlose 
Steine. 

,,Die wiegen", sagt er, ,,etwa hunderttausend Cruzeiros auft" 
Nach(lem er dieses kleine Vermogen wieder sorgfáltig in einem Stoff­

sackchen verstaut hat, das er um den I-Ials tragt, ladt er mich zu einem 
Besuch der Fundfelder ein, die wenige Kilometer vom Dorf entfernt 
liegen. Ferkel laufen uns vor die FüBe, dann überqueren wir schmale 
Kanale, die wie offene Bergbauanlagen mit Holz abgestützt sind. 
Grotesk verkrüppelte Baume ohne Blattschmuck, die aussehen, als 
hatten sie ein Bombardement hinter sich, klammern sich an die 
Innenwand tiefer Schluchten, in denen gelbli'ches, ekelerregend 
stinkendes Wasser steht. 

Rafaelo schreitet rasch vorwarts, so daJ3 es mir Mühe macht, ihm 
zu folgen. Die Landschaft ist von kaum überbietbar wildem Charakter. 
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-?er Erdboden scheint wie von einem Wirbelsturm aufgewühlt. 
Überall Locher, aufgeschüttete Erde, steile Gerollhalden. 

Hunderte von Kanhlen teilen das Fundgebiet in unregelmaBige 
Parzellen. 

Die Erde ist von der prallen Sonne ausgedorrt und wirkt wie 
eine Vielfalt von Spiegeln, die die Augen schmerzen machen. 

,, Wir sind da", sagt Rafaelo. 

In je<lem Loch hockt ein Mann. Miinner in jedem Graben. Ihre 
Arme schwingen Hacken, auf und nieder, auf und nieder. 

Sie haben die gleiche Arbeitsmethode wie Canario und die anderen 
Diamantensucher dieser Gegend, nur daJ3 an Stelle der bateia die 
peibera benützt wird, aber sie ist genau so primitiv. Nur die Umwelt 
ist anders : hier .sehen wir das monchiíol. 

Keine FluBauen und kein Vogelsang. Vom Wald ist auBer Strünken 
mit nackten Wurzeln nichts übriggeblieben. Die erbarmungslos 
brennende Sonne gibt der Ausbeutung des infemalischen Bodens den 
Anschein von Zwangsaibeit. 

Alles ist leichenfahl, überall tiefe, graue Risse. 

Neger in den Lumpen eines unsaglichen Elends sie konnten 
jedem Filmproduzenten als Typen dienen -, Mestizen, ausgemergelte, 
nackte Indianer, Chinesen und WeiBe, deren Rasse sich nur noch in 
ihren mageren, skelettartigen Gesichtern verrat. 

Dieser zusammengewürfelte Haufen verdient kaum mehr den 
Namen Menschen. Die Barte, der Schmutz und das Gelb des Fiebers 
geben ihnen allen das glei~he verkommene Aussehen. 

Es fehlt nur ein Dutzend Sklavenantreiber mit der Peitsche - und 
man konnte sich in die finsteren Zeiten der Galeerensklaven zurück­
versetzt glauben. Rafaelo sagt: 

,,Die soll man Geld verdienen lass~n? Wozu? Kaum haben sie Geld 
in der Hand, verprassen sie es in der Stadt, kehren wieder und winseln 
um eine Schaufel und ein Sieb. Ich selbst leiste mir keine überflüssigen 
Ausgaben, bald kann ich mich zurückziehen und vom Ertrag meiner 
Arbeit leben." 

Sagte ich es nicht? Rafaelo ist ein tüchtiger Kerl! 

. Die Nacht senkt sich auf die Diámantenholle. Erschopft lassen sich 
die Schwarzen in das gelbe Wasser der Kanhle fallen und gehen dann, 

1 Abbau von Diamanten im Berg. 
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'm.it dem Sieb auf dem Kopf, schweigsam ins Dorf. Verstiegene Tri:iume 
machen ihre Leiden etwas ertraglicher. 

Meia pracca ... Rafaelo & Co .... Die Diamantensucher konnen 
ihr ganzes Leben lang schuften, das Glück wird ihnen nie lacheln. 
Sie halten aus, weil sie an einen Glücksfall glauben. Einem Spiel sind 
sie verfallen, und sie spielen schlecht, weil die Leidenschaft sie blind 
gemacht hat. Das Sieb ist ihr Roulette, der freie Himmel das Kasino 
und der Croupier ... heil3t Rafaelo. 

nLes jeux sont faits, Messieurs, rien ne va plus." 
Eine Indianerin, vielleicht zehn Jabre alt, wartet am Dorfeingang 

auf Rafaelo. Sie spricht ihn in einem indianischen Dialekt an, ich 
glaube, in guaraní. Er lachelt, legt zerstreut eine Hand auf die kei­
mende Brust des gleichmütigen Kindes, das nackt ist bis auf ein wol­
lenes Band zwischen den Schenkeln. Dann schaut Rafaelo mich an, 
lachelt, als ob ihm etwas Gutes einfiele, und macht die gro.13artige Hand­
bewegung eines edlen Spenders : 

,,Nimm sie. Ein Freund hat sie mir von weither als Geschenk ge­
schickt. Übernachte in der corrutela. Morgen stell' ich dir dann 
Pferde ... " 

,,Woher kommt das Kind?" 
,,Ein Freund von mir hat sie in einem verlassenen Dorf aufgelesen 

und mit seinen peiíosl hierher geschickt. Sie kommt weit her, von dort 
h. t " m en ... 

Rafaelo weist mit der Hand nach der Zickzacklinie des Urwaldes, 
den einige blasse, letzte Sonnenstrahlen vergolden. 

,, . . . und vielleicht", fáhrt er fort, ,,konnten wir pokern. Das wird 
mich zerstreuen. Ich habe schon wer wei.3 wie lange kein Blatt in der 
Hand gehabt.'' 

,,Ein verstanden, Rafaelo, ich bleibe hier." 

Gestem abend hatte ich gleich die Falle gewittert, aber der Teuf~l 
in mir behielt die Oberhand. Mit hangendem Kopf, wie ein Fuchs, 
den die Henne überlistet hat, ziehe ich in der Früh weiter. Mein letztes 
Geld ist draufgegangen, und dieses Abenteuer bedrückt mich. 

A l . " ,, te uego, amigo . . . 

l Viehhirten. 
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Mit strahlendem Lacheln steht Rafaelo da und schwenkt zum Ab­
schied seinen Filzhut. Manoel und Sayanc;a rudern im Kanu nach 
Leopoldina zurück. Ich gebe meinem Pferd die Sporen und wende 
mich in Gesellschaft einiger Mestizen gen Westen, in Richtung 
Xavantina auf dem rechten Ufer des Rio das Mortes, drei Tageritte 
von Barra-Cuyaba. 

Drei Tage Reiten ohne Ereignis, auf einer leidlichen Piste durch die 
grenzenlose Pampa, die nur Gruppen dürrer Straucher schmücken. 

Xavantina bereitet uns einen au.13erst unangenehmen Empfang. 
Tagsüber hat es geregnet. Ganze Wolken von Mücken und geflügelten 
Ameisen setzen sich uns in Nase, Mund .und Ohren und rufen Nies­
anfálle in wahren Krampfen hervor, die nicht aufhoren wollen. 
Riesige brummende murissocas wollen auch mitspielen und übersaen 
unsere Haut mit wei13en, schmerzenden Schwellungen. Mühelos sticht 
der scharfe Stachel dq.rch das Leinen von Hemd und Hose. Man sollte 
es nicht für moglich halten, aber dies Mückengeschmei.13 ist des Teufe1s. 

In dem gro.13en, gastfreíen Haus von Dr. Roxa, dem Postenkom­
mandanten von Xavantina, der mich zu sich einliidt, kann ich mich 
einigerma.13en erholen. 

Uff .•. Ohne mich mit Formlichkeiten aufzuhalten, werfe ich mich 
in eine Hangematte, die an den Hauptbalken meiner Unterkunft 
befestigt ist. Mit einem Seufzer der Erleichterung wiege ich mich 
sanft hin und her. 

Roxa dürfte nicht alter als dreiBig Jabre sein, sieht aber aus wie 
vierzig. Vielleicht macht das der dichte Bart um seine hohlen Wangen 
oder die trockene, leichenblasse Gesichtsfarbe, die die Schlaffheit der 
vom morderischen Klima früh gezeichneten Züge noch stiirker her­
vortreten la.6t. 

Manner kommen herein, einer nach dem anderen. Sie schauen sich 
ahnlich "vie l3rüder und hei.13en rnich willkommen. Alle sind bartig, 
zerlumpt, schwerbewaffnet, in unbeschreibliche Fetzen gekleidet und 
gelb vom Fieber. Es sind Beamte ohne Personalpapiere und Emp­
fehlungen. Ihre Vergangenheit haben sie gem vergessen, um bei der 
Erschlie.13ung von Innerbrasilien unter der Flagge des Pioniertums 
ein neues Leben zu beginnen. 

Ihre Aufgabe ist es, den wilden Westen Brasiliens urbar und nutz­
bar zu machen, Verbindungswege anzulegen und ein freundliches 
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J!,invernehmen mit Indianerstammen herzustellen, die in der Um­
gebung herumstreifen. 

,,Brave Kerle", erklart Dr. Roxa, ,,Querkopfe vielleicht und den 
Finger immer am Abzug ihres Revolvers, aber Manner, auf die VerlaB 
ist. Von ihrer Tatigkeit sind sie besessen, \vie andere vom Diamanten­
rausch. Manchmal kriegen sie das heulende Elend . .. Dann erhalten 
sie von mir ein paar Tage Urlaub. Leider kommen sie dann mit 
venerischen Krankheiten zurück, die in unserer Abgeschiedenheit 
nicht leicht auszuheilen sind. Aber was wollen Sie ... hier gibt's 
keine Frauen. Ich habe drei13ig Manner, wahrend der Regenzeit sind 
wir monatelang von ~er Welt abgeschnitten, ~as hilft es schon, wenn 
ich den Alkohol verbiete ... Es sind leicht erregbare Menschen, die 
nur von Unterr&ken und Tanzereien traumen, und das teuflische 
Klima bei uns erhitzt die Sinne bis zum Siedepunkt . . . Einmal ver­
irrte sich eine Frau zu uns nach Xavantina, die Gattin des Obersten 
Vanique. Er leitete die Expedition Roncador Xingu. Sie war jung ver­
heiratet und wollte ihren Mann begleiten . .. Drei Monate spater be­
ging sie Selbstmord, indem sie sich eine Kugel in den Unterleib 
. ' " 1agte . . . 

Roxa schweigt und en tzündet e in e Zigarette an der G lu t, die zwischen 
zwei gro.Ben Steinen schwelt. Er reicht mir den chimarao voll einer 
heiBen Flüssigkeit, Maté genannt. Maté ist ein typisch südamerikani­
sches Getrank, das heiB oder eisgekühlt getrunken wird. Immer 
müssen dabei unumstol3liche Regeln beachtet werden. Man trinkt 
es aus dem chimarao, einer birnenfórmigeb. Kalebasse, die zuweilen 
durch Einlegearbeit in reinem Gold oder massivem Silber verziert ist. 
(In unserem Fall war es Kupfer.) In die Offnung des GefaBes ist ein 
metallenes Trinkrol(r mit einem winzigen Sieb am Ende eingelassen, 
das in die grünliche Brühe des Aufgusses reicht. 

Ich nehme die Kalebasse mit beiden Handen und mache einen tiefen 
Zug. 

Der Trank ist nicht schlecht, und gezuckert ware er noch besser, 
aber Zucker ist - genau wie Salz - in dieser Gegend eine seltene und 
teure Ware. Wenn man in der Pampa zeltet, warmt man sich in der 
Morgenfrühe die erstarrten Hande an der Kalebasse. Die caboclosl 
nennen sie cuia, die Metallrohre bomba. 

t Einheimische. ~ 
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,,Doktor, Doktorl Olhe-se a cobral ... " 
Mehrere erregte Manner stürzen ins Haus und legen Roxa eme 

Schlange von gut zwolf Mete! Lange und drei Handbreiten Durch­
messer vor die FüJ3e. Der Kopf des Reptils ist zertrümmert und blutig, 
der Bauch in seiner ganzen Lange von Sabelhieben zerschnitten. 

,,Fünf legoas2 von hier haben wir sie getotet", berichten die Manner 
stolz. , ,Humberto wollte sie lebend bringen, und wir ha ben sie mit 
dem Lasso gefangen. Aber durch ihr Hin- und Herwinden im Kanu 
drohte sie uns zum Kentern zu bringen, da haben wir beschlossen, 
sie. zu toten und ihr die Haut abzuziehen. Wir banden sie an einen 
Baum, nachdem wir ihr ein ganzes Magazin Kaliber 32 in den Rachen 
gefeuert hatten ... aber das Vieh besaJ3 ein za.hes Leben. Zu acht 
haben wir versucht, sie auszustrecken und abzubalgen. Sie hat sich wie 
der Satan gewehrt und hat uns umgehauen, daB wir alle viere in die 
Hohe streckten. Endlich konnten wir sie überwfiltigen, und als wir 
ihr den Bauch aufschlitzten, waren zwei tracajas3 darin." 

,,Balgt sie jetzt ah", ordnet Roxa an und sagt, zu mir gewendet: 
,,Das ist ei:p.e sucuriu. Exemplare dieser .Gattung werden fünfzehn 

bis achtzehn Meter lang. Sie liegen auf Asten, die über den FluB 
hangen, auf der Lauer und lassen sich auf vorbeifahrende Boote fallen. 
Unter ihrem Gewicht schliigt das Boot natürlich um, dann winden sie 
sich um einen Insassen und ziehen ihn auf den Grund des Wassers 
hinunter. Von der Expedition Roncador Xingu wurde ein Ruderer auf 
diese Weise angegriffen. Zum Glück war das Reptil nicht groJ3, kaum 
sieben Meter lang . . . Trotzdem muBten seine Kameraden mehr als 
eine halbe Stunde kampfen, ehe sie ihn aus der Umarmung befreit 
hatten. Ware er allein gewesen, hatte ermitdemLeben zahlen müssen.•' 

,,Aber ich habe immer geglaubt, die afrikanische Boa sei eine der 
gro13ten Schlangen . . . " 

Roxa lachelt. ,,Ich weiB; wahrscheinlich haben die Zoologen e ben 
nie eine sucuriu gesehen. Das ist ein kleiner Irrtum, den man berich­
tigen muB. Das ist man unseren Wasserschlangen schuldig, sie machen 
schlieBlich genug von' sich reden." 

Roxa geht fort, sich nach Pferden umzusehen, damit wir seine 
Rodungen besichtigen konnen. 

t Sehen Sie die SchlaDge. 
2 Brasilianische Meile, circa sechs Kilometer. 
3 Schildkroten. 
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,,Da konnen Sie sehen, was Arbeit hei13t", sagt er mit glücklichem 
"' Gesicht. 

In einer Zimmerecke steht ein rohgezimrnerter Gewehrstiinder mit 
Modellen aus Urviitertagen bis in unsere Zeit, ein wahres 1\1useum. 
Eisenbeschlagene Munitionskiisten bilden mit landwirtschaftlichen 
Geratschaften, wie Schaufeln, Hacken und Spitzhauen, ein ganzes 
Arsenal. Die Stühle und Tische (mit Bezügen aus Leder oder Hiiuten) 
sind mit Skizzen, Besiedlungsplanen, halbfertigen Grundrissen und 
Berichten bedeckt. Die Wande des Hauses, das eine pyramidenartige 
Form aufweist, zeigen ein bemerkenswertes Gemisch von surrealisti­
schen Malereien, Schiideln, nur summarisch gegerbten Fellen, dazu 
eine Fülle von Jagdtrophiien, die vom künstlerischen Geschmack und 
der Zielsicherheit des Hausherrn Zeugnis ablegen . . . Roxa hat mir 

"' gegénüber geauBert, daB er für die Malerei eine Schwache hat. Seine 
Zeichnungen sind übrigens beeinfluBt von prak~lumbischen Statuetten 
und den Tatowierungen gewisser im Aussterben begriffenen Indianer­
stamrne. 

Auf dem FuBboden türmen sich riesige Wassermelonen und 
schwere Bananenbüschel. Tropenfrüchte, von den haufigsten bis zu 
den seltsamsten Arten, bilden mit Weidenkorbén voll Wildenten­
und Schildkroteneiern ein phantastisches Durcheinander. Eme über­
groBe Petroleumlampe baumelt an einem Strick über dem Feldbett, 
das mit einem grünen Moskitonetz ü.berdacht ist. Auch einige Bücher 
liegen herum, hauptsachlich Werke über Geographie oder Malerei. 
Kein einziger Roman und nur selten ein Buch über die Geschichte 
Brasiliens oder eine Broschüre über Karl Marx. 

Vor dem Ausritt frühstücken wir in einem Nebenhaus, das als EB­
raum dient. Ein athletischer Neger, dessen prachtiges l\.1uskelspiel die 
Farbenklexer vom Montparnasse in Verzückung bringen würde, ser­
viert uns Antilopenbraten mit süBen Bataten und in Wasser gekochten 
Maniokwurzeln. Maiskolben, auf indianische Art in ihren grünen 
Blattern gerostet, vervollstandigen dieses Mahl in echtem Buschstil. / 
Dann schwingen wir uns auf die Pferde, um zu den Plantagen der 
Zukunft von Xavantina zu kommen. 

Zwei Stunden in kurzem Trab, zunachst über die Pampa, dann 
durch immer dichteren Urwald. SchlieBlich offnet sich eine groBe 
Lichtung. 
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Wir sind da", sagt Ro:xa. ,, 
So ungefahr habe ich mir Dantes Holle immer vorgestellt. Starr 

sitze ich im Sattel. Meine Augen irren, ohne irgendwo festgehalten 
zu werden, über hunderte Hektare ausgebrannten Bodens, die von 
einer unwahrscheinlich dicken Schicht Humus und Asche bedeckt sind. 

Gigantische, seltsam verrenkte und ineinander verwickelte Baum­
stamme strecken gespenstisch tote Wurzeln in die Luft, greifen wie 
mit riesigen, verkrampften Fingem in schwarzes W asser, unheimlich 
dunkel, ohne Glanzlichter, ohne Leben, durch das man bis zu den 
Hüften waten muB. Die Stiefel gleiten aus auf dem blasigen, ekel­
haften Schlamm. Dieses Wasser ist schwer von verwesenden Stoff~n 
und wimmelt von Lebewesen, die wie abgeschossene Pfeile durch die 

Jauche flitzen. 
Ich bin vom Pferd abgesessen und stapfe hinter Roxa her. Ich sehe 

aus wie ein Kohlentrager. Laut pocht mein Herz, das einzige Gerausch 
in der schwer lastenden Stille. Alles ist dunkel von schwarzer Trauer. 
Das kraftstrotzende Dickicht des nahen, lebenerfüllten Urwaldes steht 
in schreiendem Gegensatz zu diesem Friedhof eines Waldes, der in 
der Dammerung mit seinen riesigen, blattlosen Baumen die Vision 

einer zerstorten Kathedrale heraufbeschwort. 
Verdorrte Zweige wolben sich zu einem Dach, grüne Lianen, aus 

der Faulnis wachsend, weben einen zarten Vorhang oder hangen schein­
bar vom Himmel herunter, um den Tod zu umschlingen, aufzuhalten 

oder wieder zum Leben zu erwecken . . . 
Die festen Saulen des Affenbrotbaumes dienen als Dachtraufen für 

schwarzes, harziges, stagnierendes Wasser. 
Ein Reisender, der verschlafen auf seinem Pferd hin ge und plotzlich 

aus dem lebendgrünen Dickicht heraus vor dieses Bild gestellt würde, 
müBte glauben, unter unbarmherzig blauem Himmel den versteiner­
ten Wald unheimlicher Kindermarchen vor sich zu sehen. 

In der Einsamkeit, winzig k.lein inmitten der urweltlichen Land­
schaft, arbeiten hier zwei Manner mit nacktem Oberkorper. Sie ent­
asten die Stamroe und graben die Wurzeln aus der Erde. Mit einer 
Besessenheit deren Sinn ich nicht einzusehen vermag, sind sie an der 

' Arbeit. Das Eisen klingt auf dem Holz, hohl wie Totenglocken. 
Ja" beg1'nnt Roxa ich kann mir denken, dal3 der Anblick dieses " ' ,,, 

W aldes in seinem jetzigen Zustand einen irgendwie aufwühlt, wenn 
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man das nicht gewohnt ist. Vor ein paar Wochen haben wir ihn in 
" Brand gesteckt, um leichter roden zu konnen. Wir erwarten Maschinen. 

Vor zwei Jabren schon hat man sie uns versprochen. Bis dahin arbeiten 
eben die Manner so gut es geht. Dort werden wir Mais anbauen, dort 
Maniok, hier sü.13e Bataten, Grapefruits . . . " 

Seine Hand umschreibt in gespenstischen Linien nicht vorhandene 
Felder, die er in seiner Vorstellung schon blühen sieht. Ja, versteht 
er denn nicht? 

Oder bin ich es, der nicht begreifen kann? 
Er ist ein schopferischer Mensch, einer vom Schlage jener Manner, 

die Reiche schufen. 

Er gehort zu jener Art, die allüberall in der W elt als halbverrückt 
angesehen wird und der man keinen Kredit gewahrt, Manner, die 
man für Phantasten halt - weil sie den Glauben haben. 

Aber was ware aus der Welt ohne solche Kerle geworden? -r 

Einige Kilometer weiter halt Roxa bei einem kleinen, ausgetrock­
neten Acker. Etwa ein Dutzend Manner mühen sich dort mit Hauen 
aus Eisenholz. 

Die unregelma.Bigen Furchen sind überall von wilden Scho.13lingen 
überwuchert, die immer wieder nachwachsen und standig ausgerissen 
werden müssen, da sie die Nutzpflanzen zu ersticken. drohen. Dieses 
vom Menschen nicht vollig nutzbar gemachte Stück Erde gehort 
noch dem Urwald an, dessen erdrückende Umarmung naherrüc~t und 
den Tag schon absehen laBt, an dem sich der Mensch entschlieBen muB, 
entweder den Kampf aufzugeben oder mit wirkungsvolleren Waffen 
vorzugehen als allein mit der Kraft der Arme und einem starken 
Willen. 

Ein alter Mann sitzt untatig beim Feuer und überwacht einen Topf 
mit kochendem Reis. 

,,Ich ha be sie nur für ein paar Monate aufgenommen", erklart 
Roxá, ,,sie sind keine gro6e Hilfe. Alles Landstreicher, die vom 
Diamantenfieber besessen sind. Sie kommen immer zu FuB aus 
Manaos, aus Belém, aus Bahia und legen unglaublich weite Entfernun­
gen zurück. Allein oder in Gruppen, schlecht bewaffnet, mangelhaft 
bekleidet, ihre Nahrung sind Krauter und Wurzeln. 

Drei Tage arbeiten sie hier, einen' Monat dort, immer bestrebt, 
genügend Geld zusammenzulegen, ·um sich die Gerate zum Diamanten-
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suchen kaufen zu konnen. Sie schaffen keine Werte, sind ausgespro­
chen Spielematuren . . . Sie kommen und gehen, ohne daB von 
ihnen etwas zurückbleibt. Sie durchwandem den Wald, ohne einen 
Weg oder Pfad zu bahnen, den auch andere .nach ihne~ benütz~n 
konnten. Der Wald schlieBt sich hinter ihnen wieder. W1e das W1ld 
hinterlassen sie kaum eine Spur, Strohdorfer bleiben zurück, die der 

erste Regen ausloscht ... 
Sie schaffen keine Werte ... Diamanten! AuBer diesem verdammten 

Stein existiert für sie nichts auf der Welt. Ihr Weg führt fast immer 
im Kreis herum. Sie jagen Gerüchten nach, die von einem neuen 

Gebiet oder Feld sprechen . . . Alles stürzt dann dorthin . · . 
Immer in neuen Gegenden, niemals bestrebt, sich eine dauernde 

Heimstatte zu gründen, ohne an das Glück der Familie auch nur je 
einen Gedanken zu wenden - so vergeht das Leben dieser Menschen. 

Es sind Analphabeten, krank, meist tuberkulos oder syphilitisch, denn 

es gibt für sie weder soziale noch ·a.rztliche Hilfe. 
Nomaden ohne Zukunft sind es, die rasch zu Reichtum kommex;i 

wollen. Wir sollten die Moglichkeit haben, . diese Menschen se6haft 
zu machen ihnen irgendwo ein Stück Land zum Siedeln geben, wo 
sie ackern, 'planen, streben ... Aber sie gehen ja doch immer wieder 
zu den Flüss~n, das Leinensackchen am Hals. Sie waschen wie ver­
rückt den Sand, von der Früh bis in die Nacht, zuweilen sogar beim 
Schein der Petvoleumlampe, damit. es rascher geht, um keine Z~it 
zu verlieren, um nur nicht das Glück zu versaumen." 

Roxa verstummt. Die Manner auf dem Feld singen mit halber 
Stimme alte Sklavenlieder. Sie arbeiten lassig, ohne Schwung. Bei 

unserem Auftauchen haben sie nicht einmal aufgeschaut. 
Langsam gehen wir ins Dorf zurück, }loxa will sich die .Beine ver­

treten und führt das Pferd am Zügel. Er gibt auf me1ne unaus-

gesprochene Frage zur Antwort: . 
Wissen Sie, ich brauche die korperliche Ermüdung, um me1ne 

S~e niederzuhalten. Auf diese W eise kann keine Schlaflosigkeit bei 
mir aufkommen. Jeden Tag lege ich weite Strecken zu FuB zurück. 

Dann schlafe ich wie ein Bar, und kein Gedanke qualt mich." 
Im Dorf erwartet uns eine Überraschung. Eine junge Negerin ruht 

in meiner Hangematte. Das ware nicht gar so unangenehm, wenn s~e 
nicht im Sterben lage. Ihre Schadeldecke ist eine einzige Wunde, die 
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I{aare kleben teilweise am Rand der eitrigen Úffnung, die die Knochen 
freigibt und einen bestialischen Gestank ausstromt. 

Ein Caboclo aus Xavantina, er nennt sich Joaquino,, hat sie bei einer 
Jagd auf Antilopen am Rande der Piste aufgefunden. Halb bewuBtlos 
war sie vom Pferd gefallen, das sie ins nachste Dorf bringen sollte. 

Roxa reimt sich ihre Geschichte zusammen, vieles errat er aus den 
Seufzern der Unglücklichen, die sich gegen unsichtbare Angreifer 
zu wehren scheint. Mit Mann, Kindern und Mutter wohnte sie in 
einer Hütte am Ufer des Flusses. Die Chavantes kamen, erschlugen 
ihre Angehorigen und plünderten das Haus. Man lieB die junge Frau, 
die einzig Überlebende, liegen, da man sie für tot hielt. Sie vermochte 
noch, sich auf ein Pferd zu setzen und in Richtung Xavantina fort­
zureiten. Vom Fieber überwaltigt, fiel sie vom Pferd und ware wahr­
scheinlich von wilden Tieren rasch erledigt worden, hatte Joaquino 
sie nicht aufgefunden. Roxa bestatigt mir, daB die Verletzungen der 
Unglücklichen eindeutig von der Borduna der Chavantes herrühreil. 

So gut ich konnte, habe ich Roxa geholfen, die Haare Marias (so 
heiBt die Arme) zu rasieren und die Wunden zu desinfizieren. Sie 
wimmeln von Ungezie'fer. Das Fieber fállt nicht. 

Die Manner, mit denen ich nach Xavantina gekommen hin, wollen 
am anderen Tag weiter nach Barra-Cuyaba am ZusammenfluB des 
Rio das Garcas und des Araguaya. Ich beschlieBe, mit ihnen zu gehen, 
um moglichst rasch wieder in Leopoldina zu sein. Meirelles wird dort 
bald eintreffen, um seine Expedition einzuleiten. 

Zu Ehren unseres Abschieds laBt Roxa das Prachtexemplar eines 
Zebus schlachten und ladt mich ein, am churrasco, am Festmahl, 
teilzunehmen. 

Wir sitzen, etwa zwanzig Mann, im Kreis um ein groBes Feuer, über 
dem die machtigen, blutigen Vierte! des geschlachteten Zebus rosten. 
Bald verbreitet sich ein herrlicher Duft. Mit der Spitze ihrer Messer 
zeichnen die Manner die Teile an, die ihnen zusagen. Das gegrillte 
Fleisch schmeckt kostlich, ich kaue mit vollen Backen die mürben 
Bissen, die von dunklem Saft tropfen. Aus dem Sack hole ich mir 
reichlich Maniokmehl heraus, ohne das hier kein Festmahl denkbar 
ist. Wir essen stehend, heiBhungrig, ohne zu reden. Gleichzeitig zer­
quetschen vrir standig mit fettigen Fingern die ewig blutgierigen 
Moskitos. 
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Zwischen zwei Bissen rat mir Roxa eindringlich : ,,Vor allem seien 
Sie doppelt vorsichtig im Gebiet der Chavantes. Man bekommt die 
Schufte nie zu Gesicht. Unglaublich , wie geschickt sie jede Boden­
schwelle zu nützen wissen. Ihre Pfeile verfehlen fast nie das Ziel. 
Unter den brasilianischen Indianern sind sie die blutdürstigsten. Ich 
personlich zweifle, daB es je gelingen wird, sie zu befrieden." 

,,Das stimmt" , bekraftigen ein paar Manner, die im Verlauf ihres 
abenteuerlichen Lebens Gelegenheit hatten, mit den Chavantes ein 
flühnchen zu rupfen. Einer von ihnen beteuert lebhaft: 

,, Ich denke immer noch an das gra.13liche Bild von der Ermordung 
zweier Priéster, die auf einer kleinen, baumlosen Insel in der Nahe 
von Bananal gezeltet hatten. In ihrer Gesellschaft befand sich ein 
dritter, der damals noch dem Salesianerorden angehorte, einer 
namens Hippolyte Chovelon. Übrigens ein feiner Herr. Er legte spater 
das Habit ab, um Handler zu werden, und hat manch argen Ver­
trauensmi.13brauch auf dem Gewissen. Kein Mensch kann ihn leiden, 
um den war's nicht schade gewesen, wenn ihn die Chavantes auch er­
wischt hatten. Also, ich kam vom Fischfang zurück, weil ich Indianer 
roch . . . Wenn man diese Morderbande kennt, riecht man sie auf 
zehn Kilometer Entfernung. Vorsichtig lieB ich mein Boot im Strom 
treiben. Da sah ich plotzlich aus sicherer Deckung, etwa zweihundert 
Meter von mir entfernt, wie sich Chavantes auf die Missionare stürzten. 
Zum Zeichen des Friedens hoben die Patres - sie waren unbewaff­
net - die Kruzifixe. Die Indianer fielen trotzdem über sie her und 
erledigten sie mit der Borduna. Chovelon sprang ins Wasser, sie 
schickten ihm zwar einige Pfeile nach, aber er tauchte und kam 'auBer 
Sicht. Und da die Indianer vor dem Wasser Angst haben, verfolgten 
sie ihn nicht weiter. 

Die Chavantes plünderten das Lager und lieBen neben den Leichen 
der beiden Patres die Borduna zurück ... Wenn Sie zufállig einmal 
in die Nahe von Bananal kommen, konnen Sie einen kleinen Hügel 
finden. Dort sind sie begraben." 

Unser Hu,nger ist gestillt. Der Abend erweist sich als angenehm kühl, 
und wenn nicht die Moskitos waren, die mein europaisches Blut an­
scheinend sehr schatzen, konnte ich in Frieden die Schonheit dieser 
Dammerstunde genie6en. 

,,Mor gen haben Sie einen langen W eg vor sich", sagt Roxa zu mir. 

95 



; 

" ,,Einen sehr langen." 

,,Wenn Sie eines Tages wieder hier vorbeikommen, schauen Sie 
bitte zu mir herein. Ich mochte Ihnen meine Pflanzungen zeigen." 

,,Certo . . . voltarei wn dia 1. • • " 

l\1orgen ha be ich einen langen Weg vor mir, aber von Leopoldina 
an wird er noch langer sein. Aul3er wenn . 

Die Zukunft wird es lehren. 

• 

... 

1 Zuverlassig ... eines Tages bin ich wieder da 
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Der Ritt ins Phantastische 

,, O Frances voltoul !" 

,,Como vai, Frances? Boas dias2!" 
Einige Freunde, ein paar N eugierige und einige G leichgültige er­

warten mich an der Anlegestelle in der kleinen Bucht. Und, o Wunder! 
darunter Meirelles, unverandert. Er gibt mir den abrafol, zieht mich 
ins Haus und sagt verbindlich: 

,,Zwei Tage spater , und wir hatten ohne Sie aufbrechen müssen. 
Alles ist bereit. '' 

Zu meinem Glück hin ich rechtzeitig zurückgekominen. Trotz 
Übermüdung kleide ich mich rasch um und mache mich in Vorfreude 
auf die bevorstehende grol3e Abreise daran, mein Gepack aus- und 
wieder einzupacken. Ich bemühe mich, in einem Mínimum an Raum 
alles unterzubringen, was mir für die Fahrt notwendig erscheint. 
Richtiger gesagt, worauf ich wirklich nicht verzichten kann. 

Sorgfaltig reinige ich meinen Colt und das Gewehr, überzeuge mich 
von der Zuverlassigkeit der Munition, íahre prüfend über die Schneide 
des Buschmessers und stecke die Dokumente in ein wasserdichtes 
Sackchen. Die Garnitur Wasche zum Wechseln . kommt mit Zahn­
bürste, Zahnpasta, einem Stück Seife und dem Rasierapparat in die 
Packtasche. Der Kompa.B hat im Uhrenfutteral Platz, ein Rohrchen 
mit konzentriertem Atebrin gegen Fieber behalte ich in der Tasche. 

Sechsunddreil3ig endlose Stunden müssen noch vergehen, bis man 
die Hangematte und das Moskitonetz zusammenlegen kann, um dann 
in eines der beiden Boote zu steigen, die uns zu einem Uferplatz 
bringen werden, von dem ein Pfad in das Dickicht des Urwaldes führt. 
Das ist am jenseitigen Ufer, vierhundert Kilometer von unserem 

1 Der Franzose ist zurück. 
2 Wie geht's, Franzos' ? Guten Tag! 
3 Umarmung. 
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S~platz entfemt, in einem unbewohnten Gebiet voll lauerndcr 
Gefahren. Dann geht es westwarts in fast schnurgerader Linie zu 
unserem Ziel, Sao Domingo, von wo wir schlie.Blich in die Serra do 
Roncador aufbrechen werden, ins Herzstück des Matto Grosso, ins 
Gebiet der Chavantes. 

Pablo taucht bei mir auf und berichtet, da13 er sich von seinem 
Lastwagen getrennt habe, um an der Expedition teilzunehmen. 
Heute scheint ein Tag der Überraschungen zu sein, denn ich hore 
ferner, da.!3 auch Manoel es ihm gleichtun und uns begleiten will. 
Ich konnte wetten, die hübsche Sayan~ steckt dahinter, denn ein 
solcher EntschluB sieht Manoel gar nicht ahnlich. Wahrscheirilich 
hat er Liebeskummer ... Temperamentlos ist mir Sayan~a nicht vor-

, gekommen. Wahrscheinlich ist also inzwischen ein gewichtigerer 
Liebhaber auf den Plan getreten - Manoel aber wagt es nicht, es 
mit ihm aufzunehmen unq zieht daher eine Luftveranderung vor. 
Das kann ich bei den herrschenden Landessitten verstehen. Auge um 
Auge . . . Da geht er lieber den Weg des geringsten Widerstandes. 

Voller Aufregungen. vergeht eine Stunde um die andere. Sattelzeug, 
·Decken, Halfter, Zaume, Kisten mit Glassachen, Munition, Blitzlicht 
und anderes Material, Mehlsacke, Sacke voll Reis oder Trockenfleisch 

' 
Zucker, Salz und Kaffee, Plachen und Ponchos, einige Petroleum-
Jampen ... Alles türmt sich in einem unwahrscheinlichen Durchein­
ander am Ufer, bis Ordnung hineinkommt und die ganze Ausrüstung 
in den Pirogen verstaut wird, die uns entführen sollen. Unsere 
Expedition ist · offensichtlich kein grof3artig-offizielle~ Forschungs­
unternehmen, sondem eine Angelegenheit des Landes, die blo/3 von 
Einhei:rnischen (mich ausgenommen) bestritten wird. Es gibt daher 
auch kein Radio, weder Arzt samt Spezialmedikamenten noch ultra­
moderne Waffen, Feldbetten oder Campingausrüstungen in Horn und 
Aluminium. Es gibt keine Konserven und keinen Ghampagner für 
besondere Anlasse ... Nein, nichts von alledem. 

Bei uns ist es vielleicht weniger romantisch, dafür aber um so 
praktischer. Die Bewaffnung beschrankt sich auf einen Colt, Kaliber 52 
oder 58, dazu eine Winchesterbüchse 22 oder 44 und ein Buschmesser. 
Natürlicli für jeden Mann. 

Unsere Waffen glanzen nicht vor Neuheit, funktionieren aber fast 
fehlerlos und treffen beinahe genau. Es ist nur not\vendig, sich an 
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die Abweichung zu gewohnen, um ausgezeichnete Ergebnisse · zu 

erzielen. 
Wie schon erwahnt, bestehen unsere Vorrate an Lebensmitteln 

hauptsachlich aus Mehl und gedorrtem Fleisch, die Medikamente aus 
einem Kilogramm hydrophiler Watte, einigen Gazeverbanden in 
steriler Verpackung, reinem Alkohol und Rohrchen mit konzentriertem 

Atebrin gegen Malaria. 
Auch ein Hund fehlt nicht. 
Die zehn Caboclos, die .uns begleiten, ahneln sich wie Brüder. Bei 

allen gleich .sind die Barte, die Filz- oder Strohhüte ( verbeult und 
schmierig), die geflickten Hemden mit langen Rissen, die zerfetzten 
Hosen und die nackten FüBe, deren Hautfárbung von hellem Milch­
kaffee bis zur Ebenholzschwarze reicht. Eigentlich ist das schon keine 
·Expedition mehr, sondem eine Kompagnie der baruleira espanlwl auf 
einem Bummel, ein Konglomerat verschiedener Rassen, eine Sammlung 

von Hitzkopfen und Dialekten. 
Der als letzter Aufgenommene stammt aus Chile, der andere 

Schweigsame dort mit den Blatternarben ist ein peruanischer Deserteur. 
Guadino ist für das Untemehmen als Führer verpflichtet, aber er 
scheint schlechtes Gewissen zu haben, und sein schwarzes, immer 
unruhiges Gesicht gibt ihm das Aussehen eines Verschworers. Sogar 
ein Indianer aus dem Stamm der Parecis ist dabei. Er kommt aus dem 
Amazonasgebiet und benotigt keinen KompaB, um im Urwald seinen 

Weg zu bahnen . . . 
Neger, Mestizen und Indianer, alle tragen an einer Schnur einen 

kleinen Stoffsack, darin ein paar Meter gerollten Tabak, Maisblatter 
zur Herstellung von Zigaretten, einen Block gedorrten F1eisches und ein 
paar Handvoll Mehl mit rapadura (Zuckerrohrsirup). Eine umfang­
reiche Patronentasche umgürtet ihre Hüften, darin tragen sie einen 
Colt und ein Buschmesser. Weniger in die Augen fallend, doch nicht 
minder wirkungsvoll ist ihre Lieblingswaffe, ein kurzes Stilett ohne 
Scheide, scharf wie ein Rasiermesser. Es wird zwischen Hemd und Hose 
gesteckt, so daB nur der Ledergriff sichtbar ist. 

Meirelles ist auf Gauchoart mit einer weiten Hose bekleidet, dazu 
ein Buschhemd, alles zusammengehalten durch einen breiten Leder­
riemen, der auch das Gewicht eines Colts Kaliber 48 tragt. Lachelnd 

fragt er mich: 
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,,Nun, zufrieden?" 
~ 

,,Sehrl'' 

Auf mein Erstaunen hin, ihn so gelassen zu sehen, deutet er mit 
einer Handbewegung auf die Szene: 

,,Das hin ich gewohnt, seit zehn Jabren." 
W as mich betrifft, so hin ich wohl ein wenig auf geregt, aber ich 

verzeihe mir die Nervositiit, denn ich hin mit meiner bescheidenen 
Person ansonsten recht einverstanden - ja, ich komme mir sogar 
heldenhaft vor. Bin ich doch bei diesem Vorgang Chronist, handelnde 
Person und Zuschauer in einem, und - die Bescheidenheit ist an 
meiner Wiege nicht Pate gestanden. W enn ich auch kein eitler Geck 
hin, so würde ich doch viel dafür geben, saben mich jetzt einige Leute, 
die meiner guten Mutter seit meiner Gebtirt in den Obren gelegen 
sind,. sie habe einen wahren Teufel in die Welt gesetzt. Man sagte mir 
ja immer nach, daB ich verrückt sei. 

Jedermann muB zugeben, daB dieses Urteil für meinen Vater nicht 
gerade schmeichelhaft war. Aber meine Kritiker hatten mir ihre An­
sicht so lange eingehammert, da.6 es mir schlieBlich Spa.6 machte, 
sie dari,n zu bestiirken. Zehn Jahre lang schrie ich wie ein Wilder: 
,,Tod den Bourgeoisl"· Heute endlich war der Tag meines Triumphes 
gekommen. 

Stiefel, Reithosen, kariertes Hemd, breitkrempiger Filzhut, um den 
Hals ein erbsengrünes Tuch, Revolver am Schenkel - in dieser Auf­
machung herumzuspazieren, ohne Aufsehen zu erregen, sich in eine 
Kneipe zu setzen und an der Bretterwand zu lesen: ,,Es wird gebeten, 
nicht auf. die Flaschen zu schie.Ben", ohne darüber erstaunt zu sein, 
zuzuschauen, wie Kerle einander den Hals durchschneiden und nicht 
das Überfallkommando zu alarmieren, na, ich muB sagen, sowas kann 
einen schon zum Manne machen 1 

,,Fertig, Franzos'?" 
,,Fertigl" 
,,Also los l Ate a volta, se Deus quisert !" 

Zwei Boote, zwolf Mann, zehn Pferde und zwei Maultiere brechen 
jetzt auf, um eine Strecke von vielen hundert Kilometern auf dem Flu.B, 
dazu hunderte Kilometer quer durch wüstenartige Pampa und Urwald 
zu bewaltigen. 

1 Auf Wiedersehen, so Gott will! 
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Wir scheiden von Leopoldina mit einem leichten Würgen im Hals. 
Die gesamte Bevolkerung ist am FluBufer versammelt, schreit hurra! 
und knallt zur Feier unserer Abreise wild in die Luft. 

A Z . '" , , te uego, amigos. 

A Z D . '" ,, te a vo ta, se eus qmser. 

,,Adeus." 
Lebwohl, Leopoldina! Die Stromung flieBt rasch, Sonne gleif3t auf 

dem Wasser, unsere Boote sind bis zum Bord beladen, die geringste 
Bewegung droht uns zum Kentem zu bringen. 

Streckenweise ist der Fluf3lauf von Regenwolken überlagert. Wenn 
wir in diese Gebiete kommen, überschüttet ein Platzregen unser Boot, 
da.B uns vor Kalte die Zahne klappern. Das kleine Boot, das die Führung 
übemommen hat, ist im Nebel verschwunden. Die Ladung ist mit 
einem dicken Poncho bedeckt. Die Sicht betragt kaum fünf Meter. 
Das Wasser ist schwarz, die Baume am Ufer bilden eine undurch­
dringliche Wand, ihre kaum wahrnehmbaren, verastelten Wurzeln 
rufen gefahrliche Wirbel hervor. 

Dann und wann treibt Strandgut an uns vorüber und stoBt wie ein 
Prellbock gegen den Rumpf des Bootes, da.13 wir durcheinander 
torkeln. Der Nebel verfliegt, erbarmungslos rostet die Sonne unsere 
Haut, undihre Rückstrahlung auf dem Wasser wird schier unertraglich. 
GroBe, wei.Bgefiederte Vogel fliegen in Schwarmen vorüber. Niemand 
von uns nimmt noch Notiz von dem alltiiglich gewordenen Bild der 
vorüberziehenden Uferstreifen des Rio Araguaya, mit ihren überein­
anderfallenden Mauern aus dornigem Lianengestrüpp, ihren giganti­
schen Baumen, in denen es vielfaltig und geheimnisvoll lebt. 

Zwei Stunden spater }anden wir an einer Stelle des Ufers, die glatt 
wie ein geoltes Brett ist und wo unsere FüBe zallen, übelriechenden 
Schlamm kneten müssen. Die Eindrücke unserer Stiefel zerstoren die 
Fuf3spuren von Reptilien und Vogeln. Das Skelett eines verwesenden 
Krokodils schimmert gelblich. Wir benützen die kurze Zeitspanne, 
wahrend der die Caboclos die Pferde abholen gehen, zum Entladen 
der Boote und Zusammenstellen der Traglasten. 

Da kracht ein SchuB, ein Neger sinkt zu Boden und preBt die Hande 
gegen den Bauch. Er verliert das BewuBtsein, und das Gewehr ent­
gleitet ihm. Er hatte es eben geladen, stieB damit unseligerweise gegen 
einen Baumstamm, und es ging los. Die EinschuBstelle ist ein dunkles, 
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schaudererregendes Loch von der GroBe eines Hundertsousstücks. Da 
ist nichts mehr zu machen. Wir legen dem Verwundeten rasch einen 
Verband an und betten den Stohnenden, um unser Gewissen zu be­
ruhigen , in das Boot, mit dem der Karaja-Indianer, der uns als 
Führer gedient hat, jetzt nach. Leopoldina zurückfáhrt. Das Boot 
mit den beiden Mannern gleitet in der Stromung davon. 

Nun sind unser bloB elf, und wir denken besorgt an all das, was 
noch kommen kann. Von allen Gesichtern kann man die gedrückte 
Stimmung ablesen. Besorgt kommt Meirelles zu mir : 

,,Da wir gerade dabei sind: ich kann Ihnen nur raten, sich jetzt 
keine Blinddarmentzündllng oder etwas Derartiges zu leisten. Alles, 
was man für Sie tun konnte, ware l\1itgefühl fü r Ihre Schmerzen oder 
Abkürzung durch eine Kugel. An medizinischen Hilfsmitteln steht 
uns nur zur Verfügung, was wir mitführen, und wie wenig das ist, 
wissen Sie selbst. Der nachste Arzt wohnt zumindest tausend Kilo­
meter weit entfernt, das bedeutet einen Ritt von zwei Wochen. Es 
ist unmoglich , einen Mann zu entbehren, um ihn einem Kranken 
oder Verwundeten als Begleiter mitzugeben. Überdies ware es für die 
Indianer ein Kinderspiel, beide umzulegen. Wunden gehen hier rasch 
in Brand über, die Verwesung kommt in zehn Minuten weiter als 
unsere besten Pferde in zehn Stunden. Der Korper schwillt an wie ein 
Schlauch und beginnt s_ich sofort zu zersetzen. Dann muB man in 
aller Eile ein Grab am Wegesrand schaufeln, man legt Sie mit nackten 
FüBen hinein, bedeckt das Gesicht mit einem Taschentuch, ein flacher 
Hügel von platten Steinen, Zweige, zum Kruzifix gebunden , ... Raub­
tiere machen dann kurzen ProzéB, kratzen Steine und Erde fort bis 

. ' 
sie auf die Leiche stoBen und tun sich daran gütlich, bis nur noch ver-
streute Knochen herumliegen, von roten Ameisen r einlich gesaubert." 

,,Brrr . . . das sind angenehme Aussichten . . . ich nehme sie zur 
Kenntnis . Glauben Sie, da.B der Verunglückte davonkommt?" 

,,Unter solchen Umstanden bedeutet ein BauchschuB das Ende'\ 
entgegnet Meirelles. 

Die Pferde sind da, im rasch aufgeschlagenen Lager geht es zu wie 
bei einer Kirchweih, die Sonne ist verschwunden, der Schein der 
Feuer laBt al.les unwirklich erscheinen. 

Schweigsam verzehren wir ein paar Streifen Trockenfleisch, das in 
die Flammen gehalten wurde. Die Kinnbacken haben es schwer, die 
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Bissen zu zerkleinem und die zahen Fasern zu kauen. In einem groJ3en 
Topf kocbt Reis. Wir holen ihn mit den Handen heraus, formen ihn 
zu KloBen , um sie zum Fleisch zu verspeisen. Nachdem der Hunger 
gestillt und der Kaffee getrunken ist, legt sich alles im Lager zum 
Schlaf nieder. Wolfe beginnen zu heulen. Ein Papagei flattert hoch 
und fliegt durch das Dickicht. Auf der nahen Lichtung "viehern die 

angepflockten Pferde zu den Sternen empor 
Ich erwache mit einem Ruck. 
,, Vamos, rapaz , esta na horalf" 

Pablo tritt heran, um mein Moskitonetz zu offnen. Die erste Morgen­
rote zeigt sich bereits, der Busch schweigt, aber auf der Obe:rflache des 
W assers lebt es von Millionen Flügeln, Insekten, die nahrungsuchend 

darüber hinhuschen. 
Feuer werden entfacht und beginnen zu brennen. Jedes Stück im 

Lager ist feucht, wie von Rauhreif überzogen. SiedendheiBer Kaffee 
weckt unsere Lebensgeister. 

I 

W enn ich mich nicht tiiusche, schreiben wir heute den 12. Oktober. 
Endlich leuchtet die Sonne am durchsichtig hellen Himmel. Das ist 
angenehm. Aber leider wird man bald vor Hitze umkommen. Die 
Pferde werden herbeigeführt und sind rasch gesattelt. Ich bekomme 
einen Fuchs und taufe ihn sogleich ,,Clairon", sitze auf und 
merke, daB er bockig und vo_r allem nervos ist. !oh gebe mir alle 
Mühe, ihn durch Streicheln zu beruhigen, aber versteht er wohl 
Franzosisch? 

l\1ein unmittelbarer Nachbar ist Duke, ein netter) schüchterner 
Schwarzer, d~ssen gtoBte Sorge seinem Banjo gilt, das er am Sattel 
befestigt hat. Er ve:rtreibt sich die Zeit damit, mit dem Stiel seiner 
Reitpeitsche riesige Wespen totzuschlagen, die eine Vorliebe zeigen, 
auf meinem Rücken spazierenzugehen. Guadino eroffnet die Kaval­
kade, dann kommt Meirelles, tief in Gedanken versunken, hinter ihm 
Pablo, der Sambas summt, und zum Schlul3 Manoel. Er ist noch ganz 
verschlafen und flucbt kraftig auf die ihm anvertrauten zwei Maul­

tiere, denen die ganze Last aufgebürdet ist . 
Nur langsam geht es vorwarts. So weit das Auge reicht, sieht man 

nur serrado, typisch brasilianische Pampa m it vereinzelten, schütteren 
Baumgruppen, die alle gleich aussehen, mit dornigen1 Gebüsch. an 

1 Vorwiirts, Junge, es ist Zeit! 
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deµi sich unsere Pferde die Fesseln blutig rei13en. Das Gras ist dünn, 
scharf wie Rasiermesser und glanzt metallisch. 

Keine Vogel, keine Blumen, hin und wieder eine Herde Antilopen, 
die bei unserem Nahen die Flucht ergreifen. 

Bei den Stichen der Riesenwespen keilen die gepeinigten Pferde 
aus, schreien vor Schmerzen auf und drohen durchzugehen. Nur müh­
sam besanftige ich meinen ,,Clairon" und klopfe ihm mit einem dicht 
mit Blattern bewachsenen Zweig das schwei13glanzende Fell ab. Aber 
die blutgierigen Bestien kommen immer wieder, mit entsetzlicher 
Hartnackigkeit, und bohren sich wie Zecken in die flaut der Pferde. 
Ich leide mit meinem Tier., das unter der Qual der erbarmungslosen 
Stacheln zittert. Selbst auf die Gefahr, aus dem Sattel zu rutschen, 
führe ich einen heldenhaften Kampf, um ihm zu helfen. 

Die Sonne steht jetzt sehr hoch am Himmel, es ist brütend heiB. 
Wieviel Menschen haben wohl von ahnlichen Ritten über die Pampa 

getraumt (wie im Film), den Karabiner quer über dem Sattel und den 
Poncho auf den Schultern. Wie anders sieht die Wirklichkeit aus t 
Niedergeschlagenheit, Übermüdung, Hunger und der grausame Durst 
sorgen für ein ja.hes Erwachen aus falschen Traumen. Vor allem der 
Hunger, denn Trockenfleisch und Mehl sind rationie~. Das kann man 
leicht als schlechtes Vorzeichen für die Zukunft nehmen. 

Ade, ihr schonen Traume, ade, Cowboyleben mit heldenhaften 
Rittenl 

Mit leerem Magen und vor Ermüdung schmerzendem Rück.en 
reiten wir jetzt einsilbig dahin. Statt an einer in Fett gebratenen 
Hammelkeule kauen wir an einem Stück gedorrtem Fleisch, das uns 
in1 Munde wachst und vollkommen geschmacklos ist. Und dazu das 
widerwartige strohig.-sandige Mehl . . . 

In der Pampa gibt es wenig Haar- und Federwild. Vor allem mü.13te 
man Zeit haben, es zu jagen, und Munition genug, um sie darauf 
zu verschwenden. Wir haben keines von beiden. 

Nach einem Ritt von hundertzehn Kilometem (so viel betrug auch 
spater unsere Durchschnittsleistung) kommen wir gegen zehn Uhr 
abends zu der Behausung eines Pelzhandlers. Sie dient auch als Unter­
kunft für die einsamen und hochst seltenen W anderer in di eser 
Gegend. Die Hütte ist allerdings auch ein beliebtes Ziel für die Indianer: 
jedesmal, wenn sie diesen Landstrich unsicher machen, plündern und 
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brennen sie hier. Aber dank der unermüdlichen ZB.higkeit ihres Be­

sitzers ersteht die Hütte immer wieder aus der Asche. 
W elche Kraft mag wohl diesen Mann dazu treiben, allein in dem 

menschenverlassenen Gebiet zu wohnen, das mindestens die GroJ3e 
von zehn franzosischen Departements hat? 

In der Hütte gibt es weder Essen noch Getranke zu kaufen, und doch 
dient sie als Rastplatz, weil es üblich ist, hier haltzumachen und 

Neuigkeiten auszutauschen. 
Die Caboclos richten sich in der Nahe der Hütte ein. Der Handler 

bietet uns an seinem Feuer einen Platz an. Wir ko1nmen ins Plaudern. 
Er ist klein, bartig und hager, nicht gerade von bestechendem 

Xu.Beren In Rio de Janeiro besitzt er ein Vermogen. Seit dreiBig 
Jabren abenteuert Sandro im Matto Grosso nach allen Himmels­
richtungen umher, um Felle zu kaufen. Er besucht nicht nur Farmer 
und Diamantensucher, sondern· auch Indianer, deren Dialekte er 
spricht. Pumafelle, Krokodil- und Antilopenhaute verauBert er in 
Leopoldina. Einmal im Jahr ist er dort und erganzt dann auch sein 

Lager an Lebensmitteln und Munition. 
Dieser Handel hat eine groBe Verdienstspanne. Wenn Sandro 

wollte, konnte er sich von seinen Geschaften zurückziehen. Aber er 
braucht sein abenteuerliches Leben. Erst mit seinem Tode wird er es 
aufgeben. Wir erzahlen ihm von dem Unglück unseres Tragers. Er 
schüttelt den Kopf und sagt zu mir: 

,,Das Leben hier ist kein Honiglecken, fremder Mann. Sie sind 
Schriftsteller, Sie schreiben. Nun, wenn ich es wollte, ich hatte genug 
Stoff, und trotzdem, ich liebe dieses Land. Man kann hier wohl leicht 
verrecken, und ohne Hilfe. Aber es ist eine Auslese wie jede andere. 
Nur die Starken haben das Recht zu leben ... Meine Frau - ich war 
namlich verheiratet - ist in diesem Raum gestorben. Das ist lang her,. 
ich war damals ein ganz junger Kerl, in Ihrem Alter etwa, neunzehn 
Jahre ... Sie hat mir einen Sohn geboren, gradan einem Tag, als ich 
auf Jagd war. Bei uns hier sind die Frauen bei der Niederkunft auf sich 
selbst angewiesen . . . Ich weiB nicht einmal, wie das geschehen ist. 
Bei meiner Heimkehr fand ich beide, noch mit der Nabelschnur ver­
bunden, tot auf ... Übrigens, Meirelles, wei.13t du schon, daB Maria 
gestor ben ist?'' 

,,Wann denn?" 
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,,~chon vor ein paar Monaten. Ich ritt zu ihrer Farro, um zu sehen, 
was sie an Fellen zu verkaufen hat, und um etwas Salz einzutauschen, 
denn mir war es ausgegangen. Pedro erzahlte mir dann, daB sie einmal 
mit ihrer Nichte in den W ald gegangen war, um Honig zu sammeln. 
Sie kletterte auf einen starken Ast, um eine schone W abe auszu­
nehmen und ... der Ast brach und sie stürzte ab. Ihre Nichte rannte 
auf die Fazenda zu den Mannern. Als sie ankamen, lag sie in den letzten 
Zügen." 

,,Pech gehabt,. die Maria." 
,,Auch der Pedro. Jetzt ist er allein." 
Spat in der Nacht trifft ein Javahé-Indianer in der liütte ein. Er 

ist auf dem W eg ins Sommerlager seines Stammes und will Tabak 
ei.phandeln. Sandro gibt , ihm eine halbmeterlange Rolle und emp­
fángt als Gegengabe ein wunderbares Fell des ºnfª pintada, des Jaguars. 
Der Javahé ist v~n stattlicher Gro.Be, auf dem Rücken tragt er eine 
schwere Butte, in der sich in einem Durcheinander von Pfeilen und 
irdenen GefáBen ein Kind von einigen Monaten breitmacht. Der 
Indianer ist unbekleidet bis auf einen baumwollenen Schurz, der die 
Hüften nur teilweise bedeckt. Sandro unterhalt sich gelaufig mit ihm 
in einem kehligen Indianerdialekt. Am nachsten Morgen verlaBt uns 
der Javahé wieder, mit Schritten, die federn trotz seiner Last, die den 
Rücken eines der Athleten unserer Markthallen beugen würde. In 
der rechten Hand halt er Pfeil und Bogen, zwischen den Lippen eine 
gestopfte Pfeife, die Sandro ihm geschenkt hat. Der beif3ende Rauch 
des Tabaks ist noch um uns, a1s der Mann schon· langst in der Weite 
der Pampa mit ihren ve:teinzelten Baumgruppen verschwunden ist. 

Wir satteln die Pferde und verabschieden uns von dem Einsiedler, 
der eben dabei ist, die noch frische Jaguarhaut über ein Bambus­
gestell zu spannen, damit sie an der Sonne trockne. Der Raubtier­
geruch macht die Pferde wild. 

An1 Horizont kommt langsam die dunkle Wand !1es Urwaldes n aher. 
Wir reiten den ganzen Tag. Am Himmel hallen sich riesige Gewitter­
wolken. Blitze erhellen die plotzlich eingebrochene Finsternis. In 
rabenschwarzer Nacht richten wir unsere Lagerstatten her. Der Wind 
pfeift und johlt. Es ist nicht moglich, die Hangematten zu befestigen 
oder ein Feuer anzuzünden. Wir kauen ungerostetes Fleisch und 
würgen etwas Mehl hinunter, dann lehnen \Vir uns an die Sattel, die 
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wir an Baume geschnallt haben, und drangen uns unter den Ponchos 
dicht aneinander. Angstlich wiehern unsere angepflockten Pferde bei 
den eisigen SturmbOen. In schweren Tropfen beginnt es zu regnen. 
Die ganze Nacht hindurch schüttet es wie aus Kübeln. Schmerzhaft 
fühlen wir die niederprasselnden Tropfen auf unserem Korper. 

Und wieder graut der Morgen, und wieder ist Aufbruch. NaB 
wie junge Hunde machen wir uns auf den Weg und reiten verdrossen 
auf der Piste weiter, die sich in einen See verwandelt hat. Ich hin 
müde, unrasiert, ungewaschen und fühle mich gar nicht glücklich. 

Obwohl der Boden vollig aufgeweicht ist, versuchen wir das Tempo 
zu beschleunigen. An manchen Stellen waten die Pferde durch wahre 
Teiche, wir müssen uns in die Bügel stellen und die Packtaschen 
festhalten. Das Mehl wird feucht, und das Fleisch beginnt Schimmel 
anzusetzen. Schlimmer für mich ist, daB mein Photoapparat in den 
Schlamm gefallen ist und kaum mehr verwendungsfáhig erscheint. 

Hartnackig unangenehm beginnt sich der Hunger bemerkbar zu 
machen. Ich schlinge etwas Mehl hinunter und bekomme graJ31iche 

Magenschmerzen. 
In einem FluB, des sen klares Wasser auf dem Grund haarige 

Pflanzen sehen laBt, tummeln sj.ch groBe Fische. Die Stromung ist 
kaum wahrnehmbar, jedoch so reiBend, daB unsere Pferde nur mit , 
Schwierigkeit das andere Ufer erreichen. Sie bocken, kommen von der 
Furt ab, schlagen aus, um sich von den Schlingpflanzen zu befreien, 
geraten in Locher und versuchen beim Herankommen von Krokodilen, 
die auf der Jagd p.ach frischem Fleisch sind, auszu~rechen. Pabl<> 
schieBt in den Rachen eines Reptils, das seinem Reittier geféihrlich 
n ahe kommt. Das Krokodil walzt sich herum, zeigt einen weiBgefleck­
ten Bauch, peitscht mit dem Schwanz das Wasser und versinkt. 
Schnaubend und zitternd bekommen die Pferde am jenseitigen Ufer 
endlich festen Boden unter die FüBe und klettern einen so steilen Hang 
hinauf daB wir fast aus dem Sattel rutschen. Mit unserem Gepack 

' 
schaut es arg aus. 

Plotzlich, ohne Übergang, sind wir in feindseligem Urwald. 
Unsere Pferde stolpem, geraten in schlammige Locher und brechen 

in die Knie. Sporen und Peitsche konnen sie nicht mehr antreiben. 
,,Clairon" laBt sich von mir durch Zuspruch leiten. Über seinen Hals 
gebeugt, spreche ich ihm Mut zu. Die Caboclos haben d~ Buschmesser 

107 



aus per Lederscheide gezogen und hauen mit kraftvollen, gleich. 
mafiigen Hieben einen Weg in den W ald. Meter um Meter kom.men 
sie weiter. Es regnet unaufhorlich. 

Nach kurzer Zeit sind wir Gefangene der Natur, von allen Seiten 
eingeschlossen von moosbedeckten, ineinanderverschlungenen Lianen, 
dem dichten Laubwerk von Zwergpalmen und übermannshohem 
Stachelbambus. 

Keine Lichtung, alles finster und still. Um die Mittagsstunde herrscht 
vollige Dunkelheit. Unter einer Moderschicht liegen, wie unter einer 
Decke, faulige arróios•; gewaltige Wurzeln, in grotesken ~urven, 
winden und drehen sich wie in Krampfen. 

Die Pferde geraten immer wieder in SchJammlúcher und schnauben 
vor Erregung. Die Manner schreien, um sie anzutreiben, fluchen, 
stellen sich in die Steigbügel und hauen mit ausholenden Bewegungen 
Aste von den Baumen. 

Die FuBganger sabeln zwanzig Zentimeter dicken, mit scharfen, 
schwarzen Dornen bewehrten Bambus dicht über dem Boden nieder. 
Es ist heiB wie in der Rolle, der SchweiB flieBt in Stromen. Aus den 
zusammenstürzenden Vorhangen der Lianen fallen Insekten auf uns. 
Schwer liegt Blattwerk auf unseren Schultern, drückt uns fast nieder 
und umstrickt uns mit einem elastischen Netz. 

Aus dem dunklen Grün zahlreicher Pfützen steigen neblige Dampfe 
und gleiten, von Luftstromungen bewegt, ins Laub. Hier kann nichts 
Lebendiges existieren, hochstens Schlangen. Mit schwindelerregender 
Schnelligkeit gleiten sie über den Boden, man sieht nur einen gelhen 
Strich. 

Pablo totet eine krabbenahnliche Riesenspinne mit haarigen Beinen. 
Er spie.Bt sie auf sein langes Messer, schwingt sie über dem Kopf und 
schleudert sie in den Schlamm. (Vorher hat er ihr als Amulett ein Bein 
abgeschnitten.) Sie bleibt, gro13 wie ein Suppenteller, einen Augen­
blick liegen und beginnt dann glucksend zu versinken. Ein widerliches 
Schauspiel. 

Meiielles schreit aufmunternd: 
,,Vamos, rapaz!" 

,,Vamos", antworten die Manner und bahnen sich mit neuer Kraft 
einen Weg in den Wald, der uns nicht einlassen will. 

t Kleine Wasserlii.ufe. ' 
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Unseren Pferden bluten die Flanken. ,,Clairon" stolpert und versucht 
mich abzuwerfen. Müde, ihm andauernd die Sporen zu geben, schlage 
ich mit der Peitsche zu, auf Stellen, an denen er sehr e~pfindlich ist. 

Ich will hier heraus, ich will heraus! ,,Clairon" wird wild und ver­
sucht durchzubrennen. Er springt in einen Graben, streift dicht an 
Baumen vorbei und will sich auf der Erde walzen, um mich aus dem 
Sattel zu bringen. 

Der Regen hat aufgehort, ein klebriger Nebel vermengt sich mit 
unseren Ausdünstungen. Die Moskitos kommen t Wir schlagen blind­
lings nach ihnen und heulen auf vor Wut und Schmerz. Tausend 
Stacheln scheinen in unser Fleisch zu dringen. Dornenbüsche reiBen 
uns die Kleider in Fetzen. Das Leder der Sattel und Stiefel ist wie von 

Stacheldraht zerkratzt. 
Eine riesige sucuriu, acht oder neun Meter lang, gleitet von einem 

Baum. Meirelles legt an, aber die Schlange ist bereits verschwunden. 
Mit erhohter Vorsicht rücken wir weiter vor und suchen mit den 

Augen das tückische Dickicht über uns zu durchdringen. Alle erfüllt 
die Angst, ein widerlicher, glitschiger Korper konnte daraus auf uns 
niederfallen und uns erdrücken. 

Endlich lichtet sich der W ald, stellenweise sieht man schon wieder 

den Himmel. 
Ein Tukan mit groBem Schnabel bearbeitet einen Baumstamm. 

Ein Flug zierlicher periquittost verfolgt aufgeregt ein paar grimassen­
schneidende Affen. 

,,Uff : .. ", stohnt Meirelles. 
,,Uff ... ", seufze ich als Echo. 
Vor uns dehnt sich wieder die Pampa, zart begrenzt von den blauen 

Schatten der Serra do sao Domingo. Ohne viel Hoffnung versuchen 
wir die Pferde aufzumuntern. Sie sind am Ende ihrer Kra.fte und nahe 
am Zusammenbrechen. Obwohl sie bereits den nahen Stall wittern, 
bleiben sie bei ihrem müden Trott. Endlich sind wir am Ziel, aus­
gehungert, übermüdet, von Fieber und Dysenterie ganz entkraftet. 
Unsere Haut brennt von Moskitostichen und ist mit Geschwüren 
übersat. 

Die dreihundertachtzig Kilometer lange Strecke haben wir in drei 
Tagen zurückgelegt und sind vom Morgengrauen bis in die Nacht 

1 Grüne Zwergpapageien. 
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gerirt:en. Unter diesen Bedingungen und zu Pferd ist das ein 

Rekord. 
Wahrend wrr in einer beengten Hütte, die zu dem Dutzend Be­

hausungen gehort, aus denen sao Domingo besteht, auf das Abend­
brot warten, beschaftige ich mich damit, Ungeziefer von mir abzu­
lesen. In grol3er Menge sitzt es auf meiner Haut. Ich bedaure es sehr, 
daB keine zartliche Karaja-Indianerin zur Stelle ist: Sie hatte diese 
Tatigkeit nicht nur zu meiner Erleichterung ausüben, sondern dabei 
noch ihr frugales Frühstück bereichern konnen. Nachdem die Hange­
matte ausgespannt und das Pferd abgesattelt ist und in einem nahen 
Waldchen friedlich grast, sinke ich mitten in meiner Entlausungs­
tiitigkeit in einen sanften Schlaf und hore nicht, daB Meirelles zum 
Essen ruft. 

Rasch beginnt es wieder zu grauen. Die Manner sind mit den Vor­
bereitungen zum Beladen der Boote beschaftigt. Ich schlendere durch 
das einsame Dorf. 

Am Abend gibt es zu unseren Ehren ein Fest. Trommeln drohnen, 
Gesang klingt auf, die Caboclos halten farbige Frauen im Arm und 
tanzen wie besessen. 

Sehr zeitig gehe ich schlafen, denn ich bin zum Umfallen müde. 
Morgen geht es wieder weiter . . 
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Auf dem Totenflu}J 

Verschwommen spiegeln sich die Steilufer des Rio das Mortes im 
Wasser. Eine Symphonie in Grün, ziehen sie zum Gleichtakt der Ruder 
an uns vorüber. Die Manner legen sich kraftig in die schweren 
Riemen, und das Boot schieBt rasch vorwarts. 

Kleine Schaumwirbel an fahlen, abgestorbenen Asten und Strünke, 
die aus dem Wasser ragen, unterbrechen die gleichmaBige Stromung. 
In anmutigen Bogen neigen sich dichte Zweige darüber. Von den 
gigantischen Asten eines Baumes hangen Lianen wie dichte, schwere 
Vorhange. Da und dort schlingen sie sich wie Girlanden von Sramm 
zu Stamm der schlanken Kokospalmen, die sich unter der Last der 
Früchte biegen. Aufgescheuchte Affen springen durchs Gezweig und 
setzen es in schwingende Bewegung. 

Man muB sich emporrecken, um die erdrückende Üppigkeit der 
Vegetation am Ufer überblicken zu konn~n. Verschattete Boden­
vertiefungen unterbrechen das violette Dickicht des Urwaldes. Nur di~ 
kurzen Schreie bunt s?hjllernder Araras storen das tiefe Schweigen. 
Endlos reiht sich Kilometer an Kilometer. Über uns in unbarmher­
zigem Blau der Himmel. Die Luft ist rein. Zu Tausenden fliegen auf­
gescheuchte Wildenten hoch und fallen nahrungsuchend auf der 
meergrünen Wasserflache ein. 

Schlamm und Lehm, wie der FluB sie mitführt, haben kleine Inseln 
gebildet. Das flieBende W asser formt ihre Umrisse, um sie gleich 
wieder zu zerstoren, wie ein Künstler, dem die letzte Kraft zum 
Gestalten fehlt, das W erk seiner Hande unzufrieden wieder ausloscht. 
Auf den fast vegetationslosen Inseln schreiten jaburusl bedachtsam 
und hochmütig einher oder bergen die schwarzen Kopfe in der Ansatz­
wolbung der zarten Beine. 

1 Flamingoe. 

111 



• 

Nichts vermag sie im stoischen Gleichmut ihres Spazierganges zu 
storen, kaum da13 sie sich zur Andeutung eines Fluchtversuches be­
quemen, als Kugeln aus Pablos Karabiner in ihrer unmittelbaren Na.he 
kleine Sandfontiinen aufspritzen lassen. Moskitos tanzen zu Tausenden 
über dem FluB und stürzen sich auf unser Boot wie Schiffbrüchige 

auf einen Rettungsring. 
Es ist hei.13. Sehr heiB. Der kaum bewegte Wasserspiegel sieht 

stellenweise wie flüssiges Blei aus. Das Wasser ist lau und vermag den 
Durst nicht zu stillen. Dennoch tauche ich alle Augenblicke ein Blech­
gefa.13 ins schaumige Gekrausel am Vordersteven und trinke die schale, 

I 
trübe Brühe in langen Zügen. 

Unser Boot ist schlecht geteert und zieht da und dort durch schmale 
Risse Wasser. Mit einer Rindenschale schopfen es unsere Caboclos 
aus. Ihre nackten, schII}ierigen Oberkorper verstromen einen durch­
dringenden Geruch. Gespannt schaut der Mann am Steuer ins Ufer­
dickicht. Bei seiner Suche' nach etwas EBbarem auf zwei oder vier 
Beinen vergiBt er, die Stromung zu beobachten, die streckenweise 

kaum wahrzunehmen ist, uns aber in Gefahr bringt, auf Sandbanke 
aufzulaufen oder die Bordwand unseres Bootes an starrenden Wurzeln 

überschwemmter Waldstreifen aufzuschlitzen. 
Meirelles schieBt auf einen k.leinen, feisten Baren in grauem Pelz, 

über dessen zartem Schnauzchen ein prachtiger Schnurrbart hangt. 
Erschrocken taucht das Tier im FluB unter und bleibt verschwunden ... 

,,Da ist uns ein saftiger Braten entgangen", seufzt Meirelles ergeben. 
Auf einem Brett am Innenrand des Bootes schlaft Pablo in wohliger 

Gelostheit. Sein Arm gleitet herunter und taucht ins Wasser. Plotzlich 
schreit er auf. Ich sehe ihn aufspringen und sich vor Schmerzen winden. 
Stohnend sackt er zusammen. Seine Hand schaut graBlich aus, sie ist 

blutüberstromt, der Zeigefinger halb abgerissen. 
,,Piranhast" rufen die Manner entsetzt. 
Pablos Finger baumelt kraftlos herunter und bietet einen traurigen 

Anblick. Als Meirelles den armen Teufel zwingt, den Finger in eine 
Flasche mit konzentriertem Alkohol zu stecken, gerat das Boot ins 

Schwanken. 
Piranhas, allgemein Tigerfische genannt, haben die Lange des Hand­

tellers eines Erwachsenen. Ihr Schuppenkleid zeigt schone Farben in 
Rot, Gold oder Schwarz. Ihr GebiB ist erstaunlich und ihre GefraBig-
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keit sprichwortlich. Um eine Vorstellung von der ,,Leistungsfahig­
keit" eines Tigerfisches zu geben, genügt es vielleicht, wenn ich er­
wahne, daB boiadeirost, wenn sie eine Herde durch einen FluB 

treiben müssen, der mit Piranhas verseucht ist, vorher einen Ochsen 
teten und ihn etwa Z\veihundert Meter oberhalb der Furt ins Wasser 
werfen. Vom Blutgeruch angelockt, schwimmen die stets jagdgierigen 
Tigerfische zu Tausenden herbei und stürzen sich auf den Ochsen. 
Nach drei Minuten .ist das Fleisch abgenagt, und auf dem Flufisand 
bleibt nur ein reinlich gesaubertes Skelett zurück. Diese kurze Zeit­
spanne verbleibt den boiadeiros, um mit ihren Herden ohne allzu 
groBe Gefahr die Furt zu durchschreiten. 

,,Piranhas sind furchtbar", sage ich zu Meirelles. 
,,Ja ... In diesen Gewassern sind sie besonders ·zahlreich. · Anderet­

seits gibt es Flüsse, in denen sie überhaupt nicht anzutreffen sind. 
Wir wollen versuchen, ein Krokodil zu schie.13en, dann bekommen .wir 
ein Schauspiel zu sehen . · . . " 

Jeder v:on uns· nimmt seinen Karabiner, Kaliber 44, und macht sich 
bereit, das erste Reptil zu erlegen, das seinen Rachen über den Wasser­
spiegel hebt. 

Wenige Augenblicke spater kommt mir eines ins SchuBfeld. Die 
Kugel meiner Winchesterbüchse peitscht ins Wasser, ohne zu treffen. 
Meirelles schieBt gleichzeitig mit mir. Um wenige Zentimeter nur 
verfehlt er den Kopf der Bestie. Dem Krokodil macht es nichts aus, 
daB alle im Boot von Jagdeifer erfüllt sind. Endlich trifft eine Kugel 
ihr Ziel. Mit Blitzesschnelle rollen jetzt die Bilder ab . . Ein . weiBer 
Bauch dreht · sich an di~ Oberflache, ein gezackter Schwanz schlagt 
durch die Luft, in das schlammgelbe Wasser des Flusses mischen sich 
dunkle Streifen, und den glatten Spiegel zerreiBt ein· wilder Wasser­
wirbel. 

Noch einmal richtet sich der Schwanz gerade auf und schlagt ver­
Z\veifelt ins Leere. Das Wasser ist nicht mehr rot, aber in der Tiefe 
des Flusses spielt sich eine Trag0die ab. Die Piranhas -sind am 
Werk. 

,,Wenn das Wasser klar ist", erzahlt Meirelles, ,,hat der Kampf eines 
waidwunden Krokodils mit der Meute erbarmungsloser Tigerfische 
etwas Erschütterndes." 

1 Hirten. 
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Von dem jah hervorspringenden Blut berauscht, fressen sich die 

Piranhas dem lebenden Tier in das zuckende Fleisch und wühlen sich 
durch die Einschul3offnung bis zu den Gedarmen. Sie weiden das 
Krokodil buchstiiblich aus. SchlieBlich wird ein leeres Gerippe ans 
Ufer gespült, von einer Hülle umgeben, schlaff wie eine Goldschlager-

baut. 
Uro unser Nachtmahl reicher zu gestalten, entschlieBen wir uns zu 

ángeln. Eine Viertelstunde spater liegen auf den Planken unser~s 
Bootes gut und gem zehn Kilo Fisch im Trocknen. Man muB nur e1n 
zu einem Widerhaken gebogenes Stück Draht mit einem kleinen 
Brocken Fleisch ins Wasser werfen, um im Handumdrehen einen 
Fisch zu fangen . Angesichts dieser Wiederholung des biblischen Wun­
ders mül3ten alle friedlichen Wei.Bfischangler vor Neid erblassen. 

Mit unseren improvisierten Angeln fangen wir alle Arten von 
Fischen. Einige von ihnen, wie die cachorras, konnen einem leicht­
sinnigen Schwimmer mit ihren mit Fangzahnen bewehrten Kiefern 
das Bein glatt abtrennen. (Sie sind trotzdem nicht so gefahrlich wie 
die Tigerfische.) Wegen ihrer mehr als sieben Zentimeter langen, 

regelrechten Hakenzahne nennt man sie ,,Hundsfische" . 
Wie zu erwarten, besteht der GroBteil unserer Beute aus Tiger-

fischen. 
Alle Augenblick ziehen wir einen von diesen quicklebendigen, 

silberbauchigen Burschen aus dem W asser, deren goldene oder 
brennendrote Schuppen mit dem seidigen Glanz die rlande zu Lieh­
kosungen verlocken konnten. Aber das Maul offnet und schlieBt sich 
mit einem merkwürdigen, tr.ockenen Gerausch, und das unter­

drückt alle freundschaftlichen Gefühle. 
Das Entfernen des Angelhakens ist ein Problem und erfordert 

Geschicklichkeit, da der Finger des Anglers standig in Gefahr ist, 
zwischen die messerscharfen zabne zu geraten, die wütend in den Draht 

bei6en. Oft gelingt es den Tieren, ihn zu durchschneiden. 
Will man sich ein Bild von der Vihlebigkeit der Tigerfische machen, 

so braucht man ihnen nur den Bauch aufzuschlitzen, sie auszunehmen 
und dann eine halbe Stunde in die pralle Sonne zu legen. Dann streiche 
man mit einem scharfen Dolch über ihre Kiefer. Ich bin sicher, es 

ist keine posthume Re'flexbewegung, sondern die au.13erge~ohnliche 
Widerstandskraft der Piranhas, die sie das Maul offnen laBt, um nach 
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dem Messer zu schnappen · und daran herumzukauen. Es geschieht 
mit einem scheu.Blich trockenen Gerausch und mit solcher Wut, daB 
sie aro Messer hangenbleiben, wenn man es hochhebt. Und das mit 
offenem Bauch, die glitzemden Augen von lebendigstem HaB erfüllt. 

Um Piranhas zu toten, mu.B man ihnen an der Gehimbasis eine 
Nadel oder Dolchspitze hineinstoBen. Das wirkt unfehlbar tOdlich. 
Man kann ihnen auch mit dem Absatz den Kopf zertreten. Das ist 
noch sicherer. 

Es gibt piranhas vermelhas, piranhas pretas usw., Namen, die sie 
wegen ihrer verschiedenartigen Farbung und kleiner Unterschiede 
in der Gestalt tragen. In der Gier nach Blut sind sie alle gleich. Es 
genügt, ein Stück rohes Fleisch ins Wasser zu werfen, um sie blitz­
schnell anzulocken. Unter dem Wasserspiegel drangen sie sich dicht 
aneinander, bei.Ben sich am KOder fest und quirlen mit ihren facher­
fórmigen Schwanzen das Wasser, was jenes für ihre Festmahler so 
charakteristische Aufkochen des Wassers hervorruft. 

Duke wei.B cine Geschichte zu erzahlen, die den Stoff für eine er­
greifende Novelle liefern konnte: 

,,Einmal beschloB eine Familie von Diamantensuchem, vom Río 
Araguaya nordwarts zu ziehen, weil dort das Leben weniger schwer 

~und der Boden fruchtbarer ist. In einer Piroge machten sie sich auf 
den W eg und fuhren zwei Tage stromauf. Die Familie bestand aus 
Mann, Frau und einem Kind von sechzehn Monaten. 

Eines Morgens streifte das Boot eine Wurzel und kenterte sofort. 
Die Frau, die das Kind an sich gebunden hatte, konnte sich an den 
Wurzeln festhalten und sich rittlings auf ein aus dem Wasser ragendes 
Stück setzen, das einige Meter vom Steilufer entfernt auBerhalb des 
Wasserspiegels eine Art Gabel bildete. Den Mann zog das Gewicht 
seiner schweren Stiefel, von denen er sich nicht trennen wollte in 
die Tiefe, und er wurde von der Stromung fortgerissen. ' : 

Tage vergingen. Immer noch hockte die Frau mit ihrem Kind in 
der W urzelgabel, nur wenige Meter vom Ufer entfemt. In den Nachten 
froren sie bitterlich und litten bei Tag entsetzlich unter der Hitze. 
Moskitos peinigten sie, und der Hunger lieB ihre Krafte mehr und mehr 
schwinden. 

Einmal, in der Früh, glitt der Frau im Halbschlaf das schlummernde 
Kind aus den Armen. Mit einem Schrei des Entsetzens wollte sie sich 
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ins 'Wasser stürzen. Als sie sah, wie die K.leine vor ihren Augen von 
Piranhas aufgefressen wu.rde, verlor sie den Verstand, klammerte sich 
voll Verzweiflung an den Baumstumpf und schrie ihre Qual in die 
Luft. 

Etwas spater fanden sie Garimpeiros, die nach Norden zogen. Die 
Frau war entsetzlich abgemagert, ihr Geist verwirrt. Sie starb noch 
am gleichen Abend, bevor die Lagerstatte hergerichtet war." 

Kurz nach sechzehn Uhr steuern wir unser Boot an Land: Wir 
ziehen es mit dem Bug aufs Trockne, und die Manner suchen dürres 
Holz, um Feuer für unser Nachtmahl zu machen. Pablo ist vollig 
gebrochen, er bleibt im Boot unterm Palmendach liegen und trauert 
seinem halben Finger nach. 

Duk.e, mit einem langen Messer in der Hand, untersucht systema­
tisch wie ein abgerichteter Jagdhund den Sand und stochert mit der 
K.linge aufs Geratewohl in den vielen kleinen Hügeln herum, die der 
Wind zusammengeweht hat. 

Er gebardet sich wie ein Wünschelrutenganger auf der Suche nach 
einer Wasserader. Als er die Klinge wieder einmal herauszieht, bemerkt 
er, da.13 sie mit einer gelben Masse bedeckt ist. Er stoBt einen Jubel­
schrei · aus und · kratzt den Sand fort, bis er auf eine fl.ache Mulde 
kommt, der er mit beiden Handen Schildkroteneier entnimmt. 

Bald darauf 'sind unsere Hüte und alle GefaBe, die wir im Gepack 
finden, mit kleinen, weiBlichen, geschmeidigen Kugeln gefüllt, die 
Ping-Pong-Ballen ahnlich sehen. Immer noch kommen neue zuro 
Vorschein. Man konnte Duke .für einen Zauberkünstler halten, der 
den Trick mit dem Zylinderhut vorführt. 

Aber Duk.e ist kein Zauberer, und die Mulde leert sich. Er sammelt 
alle Eier, um sie in klarem Wasser zu waschen. Es sind an zweihundert 
Stück. Wir machen uns sogleich ans ,,Abschalen", indem wir die 
pergamentartige Schale mit dem Daumennagel einritzen und dann 
den kornigen Dotter in eine gro.Be Kalebasse geben. 

Meirelles verwandelt sich in einen zünftigen Suppenkoch, begibt 
sich zum lodernden Feuer und übernimmt die Leitung der Geschafte : 
Sirup ·vom Zuckerrohr ·wird in Alkohol aufgelost, dazu kommt fein­
gemahlenes Maniokmehl. Das Ganze \vird mit dem Eigelb vermischt 
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Die Indianer sind überaus geschickt in der I-Iandhabung von Pfeil und Bogen. 
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Aus Baumrinde verfertigt d~ese Indianerfrau emen Lendenschurz. 

und mit aller Kraft geschlagen. Ich hin der Meinung, daB eine Riesen­
omelette das Ergehnis sein wird, aber es ist eine Sü13speise. Nach ge'" 
bratenen Piranhas und den unvermeidlichen KloBen aus Mehl und 
getrocknetem Fleisch kommt sie gerade zur richtigen Zeit, um uns in 
einen schandharen, aber durchaus angenehmen Stumpfsinn zu ver­

senken. 
Der Rio wird plotzlich still und düster, ein Unwetter grollt, und 

der Himmel überzieht sich mit schweren, schwarzen Wolken. Bald wird 
es regnen. Es ware unvernünftig, jetzt aufbrechen zu wollen. Wir 
beschlieBen, am sandigen Ufer zu ühernachten. Da uns keine Baume 
zur Verfügung stehen, um die Hangematten zu befestigen, schaufeln 
wir viereckige Mulden in den warmen Sand und schlagen in den vier 
Ecken enva fünfzig Zentimetef hohe Pflocke ein, über die wir Moskito­
netze und Plachen spannen. Jetzt haben wir Grahzelte, wie einsame 
Biwakierer sie liehen. 

Die mit Ponchos gepolsterten Mulden sind durch die hellen Plachen 
geschützt. Der Wind, der sie blaht und wieder sinken lal3t, giht ihnen 
eine Art übernatürlicher Lebendigkeit. Ich mache durch Feststampfen 
des Sandes die Wande meines Grabzeltes noch fester und lege gro.Se 
Kieselsteine darauf. Meirelles und ich kommen überein, falls es nachts· 
regnen sollte, uns im Boot einzurichten, das einige Meter vom Ufer 
an einer starken Baumwurzel verankert ist. 

In Ponchos gehüllt, sitzen wir beim Feuer. Es ist empfindlich kühl 
geworden. 

Duke geht daran, den groBen eisernen Topf auszuwaschen, in dem 
wir unseren Reis gekocht haben. D.a er nun schon bis zu den Knien im 
Wasser steht, benützt er die Gelegenheit, sich das Gesicht zu waschen. 
Sandro folgt seinem Beispiel. Plotzlich sieht man ihn zurückprallen, 
zugleich stoBt Duke einen Schrei aus und wirft sich achzend und 
wimmernd rücklings in den Sand. Er windet sich vor Schmerzen .und 
halt seinen verletzten FuB, an dem in einer Lange von zwanzig 
Zentimetern das Fleisch aufgerissen ist und hlutig und hleich in Fetzen 
herabhangt. Wo Sehnen freigelegt sind, schillert es graurot. 

,,Araial", stohnt er mit letzter Kraft, ,,araia ... " 
Dann flucht er, bis der reiche Wortschatz seines Abenteurerlebens 

erschopft ist. Ich hin Meirelles behilflich, das Bein unterhalh des Knies 

1 Riesenrochen. 

117 

• 



• 

e 

abzuschnüren und die Wunde zu verbinden, nachdem wir sie gereinigt 
und mit Sulfonamidpulver reichlich bestreut haben. 

Heftiges Fieber laBt Duke bereits mit den Zahnen klappem. Man 
bettet ihn im Boot auf ein Plachenlager. Sandro erklart sich bereit, 
bei ihm zu wachen. 

Meirelles knurrt: ,,Das ist heute ein Pechtag. Und wir haben noch 
ein schones Stück Weg vor uns. An einem Tag zwei Verletzte, und ob 
Duke davonkommen wird, weil3 Gott. Ein araia-BiB ist eine ziemlich 
aussichtslose Sache. Geht oft todlich aus. Wenn morgen das Fieber 
nicht fallt, konnen wir alle Hoffnung fahren lassen. Der Flu6 birgt 
mehr Gefahren als der Urwald." 

Er erklart mir, warum es so geféihrlich ist, den FuB auf ei.nen araia 
zu setzen, der einem grauen, leicht gewolbten Stein ahnlich sieht 
oder einem gro6en, flach liegenden Hut, und sich kaum vom Schlamm­

boden abhebt. Sein wie ein Angelhaken gebogener, kurzer, ~knochiger 
Schwanz ist mit langen, messerscharfen Zacken bewehrt und von 
einem widerlichen Schleim bedeckt. Ohne ausgesprochen giftig zu 
sein, ruft er bei Wunden Entzündungen und Fieber hervor. Der 
Schwanz des Riesenrochens ist eine furchtbare Waffe. Wenn er ins 
Fleisch eindringt, kann er, -infolge seiner Widerhaken, nicht auf dem 
gleichen Weg zurück. Er verfangt sich innerhalb der Wunde und rei13t 
das Fleisch in Fetzen. Der Schmerz ist unertraglich. Die Wunden, 
die wie lange Risse aussehen, gehen rasch in Brand über. Ihre :geilung 
ist langwierig und gelingt nicht immer. 

Einige Indianerstiimme harpunieren die Rochen, um ihnen den 
Schwanz abzutrennen (die Eingeborenen nennen ihn fer~on); sie ver­
werten ihn dann als Spitze für ihre Kriegspfeile. 

Die Nacht bricht an. Blitze erhellen den Himmel, und Donner­
schlage krachen über den Wipfeln des Urwaldes, der wie in Erwartung 
der Sintflut erbebt. 

Meirelles wechselt stündlich den Verband des unaufhorlich stohnen­
den Duke. Bei Anbruch des Tages bricht das Unwetter los. Trotz 
Sand, Steinen und Pflocken fegt der Orkan unsere Behausungen fort. 
Dicht wie ein Vorhang stürzt der Regen nieder. Wir reunen zu den 
gespenstisch flattemden Moskitonetzen, raffen eiligst unsere im 
Lager verstreuten Sachen zusammen und suchen im Boot Unter­
schlupf. 
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Duke, nur halb bei Bewuí3tsein, jammert jedesmal laut auf, wenn 
ihm einer versehentlich gegen das verletzte Bein sto13t. Wir zünden 
eine Leuchte an - ein Stück Docht, das in Tran schwimmt. 

Die blasse Flamme ist kaum zu sehen und erhellt mit gelbem Schein 
nur wenig unsere bartigen, müden Gesichter. Es riecht nach nassem 
Hund und Unrat. Wir werden von SturmbOen gepeitscht, der 
Regen durchnaBt uns von zwei Seiten unter unserer Palmenblatt­
bedachung. Wir machen den Versuch, sie durch Ponchos abzu­
dichten, aber es nützt nichts, denn jetzt schlagt der Regen beim 

Eingang herein. 
Ganze Aste reiJ3t der Orkan herunter. Die am mittleren Stock be­

festigte Lampe kommt ins Schwanken, und das Dach kracht beang­

stigend. 
Das Wasser des Flusses ist aufgewühlt, wütend laBt der Sturm es in 

kurzen W ellen aufschaumen. 
Man hort nur das Tosen des Sturmes und des Regens und hin und 

wieder das Krachen eines stürzenden Baumes, den die Lianen halb 
aufrecht halten. 

Es beginnt zu tagen. Sandro sto13t einen Fluch aus und weist mit dem 
Finger auf das Ufer des Rio. Die Ankerseile sind gerissen, wir werden 
von einer Gegenstromung erfaBt, die uns wie Treibholz herum­
wirbeln la.Et und gegen wurmstichige Baumstrürike zu schleudern 
droht, die das Ufer saumen. 

Unser Boot schleift über eine Untiefe und kracht in allen Fugen, 
herabhangende Aste drücken auf unsere Überdachung, zerreiBen die 
Plachen und brin gen mit Getose das Gestange durcheinander. 

Wir bemühen uns, die Riemen und Bootshaken schleunigst in 
Sicherheit zu bringen. 

Bis zur halben Lange lauft unser Boot auf einer Sandbank auf, die 
nahe beim Ufer dicht unter dem Wasserspiegel liegt. 

Mit Stangen stemmen wir uns mit aller Gewalt dagegen, um unser 
Boot aus der unangenehmen Situation zu befreien. Sandros Stange 
bricht, und er fallt in das trübe Wasser. Verzweifelt klammert er sich 
an grüne Pflanzen, um nicht von der Stromung fortgerissen zu werden. 
Wir fürchten, ihn jeden Augenblick entschwinden oder von Piranhas 
oder einer sucuriu angegriffen zu sehen . .. Mit Mühe und Not retten 
wir ihn aus seiner gefahrlichen Lage. Immer noch fallt dichter Regen. 
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Wir "sind todmüde. Die nackten _Oberkorper von den Regenboen 
gepeitscht, zittern wir vor Kalte. Die Stangen knicken und brechen, 
trotz aller Anstrengung gelingt es uns nicht, das Boot aus dem Schlamm, 

der es umgibt und festhalt, zu befreien. 
Unter dem Anprall einer stiirkeren Welle droht es sogar umzu­

schlagen. Wir müssen uns über die gegenüberliegende Bordwand 
beugen, um das Gleichgewicht wieder herzustellen. 

Endlich, bei Tageslicht, legt . sich das Unwetter. Der Wind flaut 
ab, der Regen wird dünner, und bei den ersten Strahlen der von bunt­
farbenen W olken umsaumten Sonne lacht der reingewaschene 
Himmel. Im smaragdgrünen, opalisierenden, . von durchsichtigen, 
ziehenden Nebeln verschleierten Wasser spiegeln sich Himmel und 

Wolken. 
Die Wipfel des W aldes spielen von violettgelben in ultramarin­

farbene Lichter hinüber und zeigen ein Pastellbild von vielen Farb­
unterschieden in so raschem Wechsel, daB das Auge sie kaum fassen 
kann. Nach wiederholten Versuchen wird das Boot endlich flott und 
schwimmt mit der Stromung, die trage dahinflie.13t. 

Manoel verfertigt aus grünen Asten neue Stangen, denn alle sind 
zerbrochen. Sandro, der sich inzwischen von seinem unfreiwilligen 
Bad erholt hat, bessert mit Hilfe des Pareci-lndianers das schwe1:" 
beschadigte Dach aus. Meirelles gonnt sich einen kurzen Schlaf. 
Pablo, den Finger in einem dicken Verband, genieBt die MuJ3e in der 
gleichen Stellung, die ihm seine Verletzung eingetragen hat. Auch 
Duke hat endlich Ruhe gefunden, er scheint zu schlummern, sein 
Oberschenkel ist ·schwarz angelaufen, aber nicht mehr so star.k ge­
schwollen, und die Wunde naBt nioht mehr. 

Von der Morgenluft umfáchelt, sitze ich am Vordersteven und 
schreibe an diesen Aufzeichnungen .. lch beobachte die Ruder, die im 
grünen Wasser Luftblaschen zum Aufsteigen bringen. Das Papier 
meines Tagebuches gliinzt feucht und reiBt unter dem Druck des 
Tintenstiftes. lch brauche ihn nicht anzufeuchten - er schreibt von 

selbst wie Tinte. 
Ich verfluche die Moskitos, zerquetsche eine von ihnen auf dieser 

Heftseite, das gibt einen netten Blutfleck. Dann überwaltigt mich 
die Müdigkeit, ich stecke das Büchlein in die Hemdtasche und gebe mich 
emem sanften Schlummer hin. 
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Etwa gegen elf Uhr erwache ich nach kurzem Schlaf. Duke lehnt 
gegen die Bordwand und fettet Gewehre ein. Wie durch ein Wunder 
ist sein Fieber gefallen. 

Auf dem kurzen Strandstreifen, der ein hübsches Stück den Flu.13 
begleitet, entdecke ich ein Holzkreuz. Sandro erklart, da.13 hier einmal 
ein Grab gewesen ist, aber der Wind habe den Hügel eingeebnet, der 
zwei eng ineinander verkeilte Skelette birgt. 

,,I-Ioren Sie die Geschichte", sagt er, ,,wie ich sie im Dorf von 
Manne·rn erzahlt bekam, die das Grab ausgehoben haben. Einer ihrer 
Freunde, ein Jager und Fellhandler, passierte vor einigen Monaten das 
Gebiet der Chavantes. Trotz dem - übrigens vollig wirkungslosen -
Verbot der Regierung. l\1it seiner uba wollte er den Río das Mortes 
hinunterfahren. Man horte nichts mehr von ih1n. Seine Freunde be­
schlossen, ihr Glück gleichfalls im verbotenen Land zu versuchen. 
Sie folgten seinem Weg von Bucht zu Bucht, und eines Tages, eben an 
diesem Strand, bot sich ihnen ein seltsamer Anblick~Sie fanden ein 
menschliches Skelett, mit dem eines Krokodils eng vereint, wie ich 
schon vorhin sagte. Beide fein sauberlich abgefressen von roten 
Ameisen. Die Lage der Gerippe verriet besser als alles andere das 
Drama, das sich hier abgespielt hatte. 

Der Jager hatte das Prachtexemplar eines Krokodiles geschossen und 
machte sich daran, es abzuhauten. Und d~s Tier, trotz seiner todlichen 
Verwundung, bi.13 den Mann mit ·letztem Kraftaufwand in den Ober­
schenkel und gab ihn nicht mehr frei. Das Fleisch hing ihm wohl in 
Fetzen von den K.nochen. Er muB versucht haben, sich aus der tod­
lichen Zange des jacarél zu befreien. Und das bei dem Blutverlust! 
Als dieser zu groB geworden war, verlor er das Bewu.13tsein, ohne wieder 
zu erwachen. Den Oberschenkel .zwischen den K.iefern des ·Reptils, 
so starb er. Der Tod hat sie zusammengeschmiedet. Die Miinner 
gruben ein Grab im Sand und legten die Knochen ihres Freundes so 
hinein, wie sie sie aufgefunden hatten. " 

,, Wenn man allein ist", fügte Sandro hinzu, ,,ist die Jagd auf 
Krokodile immer gefahrlich. 

Als ich ein Junge war, ging ich gern mit einer Gruppe von Jagern 
init. Wir trieben die facarés auf den Strand und versuchten, sie in 
einem Ring dicht nebeneinanderstehender Pfáhle zu erledigen. Wir 

1 Brasilianisches Krokodil. 
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zers€hmetterten ihnen mit kraftigen I-Iackenhieben den Schadel. Man 
mu.13 recht gelenkig sein und wacker herumspringen, um sich aus dem 
Bereich ihrer Kiefer und Schwanze zu halten, denn ein Hieb kann 
einen Mann niederstrecken und ihm die Knochen brechen. Einem 
m einer Freunde hat ein junges Krokodil auf diese W eise das Becken 
gebrochen. Die Beine versagten ihm den Dienst, er wurde auf der 

Stelle ohnmachtig. 
Manchmal fangt man Krokodile auch mit dem Lasso. Dazu mu.13 man 

das Seil im Sand verbergen und faulige FleischkOder in der Na.he aus­
legen. Haben sich die Bestien anlocken lassen, so zieht man die 
Schlinge fest und fángt sie anden Beinen. Nachher mu.13 man natürlich 
mit der Hacke auf sie einschlagen. Einmal hat uns ein Krokodil, 
ein wahres Monstrum, bis zum Ufer geschleift. Dabei waren wir 
unser zwolf und stemmten uns niit dem Hinterteil in den Sand." 

Aber warum geht ihr denn mit der I-Iacke auf sie los?" 
" Es ist beinahe sicherer als eine Gewehrkugel in die Augen und 
" 

auBerdem billig.er. '' 
Das Mittagessen kochen wir auf einem Strandstück, das mit Fisch-

graten und Schildkrotenpanzern bedeckt ist. Hier müssen Diamanten­

sucher Rast gehalten haben. 
Beim Aussteigen verschlagt mir der Anblick einer flüchtenden 

sucuriu, die gut acht bis zehn Meter lang über den Sumpf gleitet, den 
Atem. Wenn man Pablos Worten glauben will, verspeisen die Indianer 
dieser Gegend mit Vorliebe das Fleisch dieses Reptils, das den Wissen­

schaftlern unter dem Namen eunecte murinus bekannt ist. 
Einige Indianerstamme pflegen ausgehungerten Forschern zum 

Zeichen ihrer Freundschaft und Wertschatzung das gebratene Fleisch 
dieses Reptils anzubieten, zugleich mit einem calushi genannten 
Getrank. Die Indianerinnen gewinnen den Saft in groBeren Mengen 
auf die Weise, daB sie ihren Speichel durch das Kauen bestimmter 
Arten von Kornern und Krautern, die sie im W ald finden, anreizen und 

sodann in eine Kalebasse spucken. 
Wie Pablo zu berichten weiB - der mehr als einmal in Gefahr 

gewesen ist, im Busch skalpiert zu werden -, ist das Getrank nach 

der Garung spritzig, erfrischend und kaum alkoholhaltig. 
Als wir beim Frühstück sitzen, taucht eine indianische Piroge auf, 

etwa zehn Meter lang. Ein Mann lenk.t sie vom Heck aus. Wir machen 
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uns durch lebhafte Zeichen bemerkbar, und er kommt vorsichtig ans 
Ufer. Mi.13trauisch bleibt der Indianer in Abwehrstellung. Meirelles 
weii3 ihn durch ein paar Worte zu beruhigen und fordert ihn auf 
guaraní auf, mit uns die Reste unserer Mahlzeit zu verzehren. Der 
Indianer beugt si ch nieder, schopf t mit beiden Han den . Reís aus dem 
Topf und beginnt gierig zu essen. Als ich ihm eine Kette aus Glas­
perlen anbiete, halt er mir einen Pfeil mit geschnitzter Knochenspitze 
hin, der fast zwei Meter lang und mit grünen und gelben Federn 
geschmückt ist. 

Der Indianer gehort zum Stamm der Javahé. Er erzahlt, daB er vom 
Rio Tapirapé kommt, wo er .Bambus zur Anfertigung von Speeren 
geholt hat. Wahrend er uns begreiflich macht, da.13 er noch mehr zu 
essen haben will, hebt er gleichzeitig die Matte aus cipol hoch, die fast 
den ganzen Boden seines Bootes bedeckt. Zu unserer Überras~hung 
sehen wir darunter sieben zusammengekauerte Kinder, eins neben 
dem andern, und eine alte Indianerin, seine Frau. Sie starrt vor 
Schmutz, lange, dunkle Haare fallen ihr ins Gesicht und verdecken 
es. Sie ist nackt, zwischen den Beinen halt sie ein mit Kohlenglut 
gefülltes GefaB aus gebranntem Ton. Die zweite Halfte des Lade­
raumes nimmt ein anderes irdenes GefaB von auffalliger GroBe ein. 
Darin schwelt unter der Asche Glut. Umfangreiche Bündel gruner 
Bambus liegen daneben ... 

Ich glaube meinen Augen nicht. 
Meirelles gibt dem Indianer Dorrfleisch, obgleich uns selbst nur sehr 

\venig bleibt, dazu gebratenen Fisch und etwas Maniokrnehl. Der 
l\1ann greift gierig zu, steigt ins Boot, grüBt kurz zu uns herüber und 
paddelt eilig davon. Die Alte und die Kinder schauen zwischen ihren 
Haarstrahnen zu uns herüber. Rasch kommt die Piroge auBer 
Sichtweite. 

,,Meirelles, warum fürchten die sich so?" 
,,Er hat vor allem um seine Frau Angst", sagt l\tleirelles. ,,Die 

W eiBen oder die Prospektoren bieten ihnen haufig Glasperlen oder 
Nahrungsmittel an und versuchen dann zu der Frau zu kommen. Will 
der Mann es verhindem, wird er umgelegt. Solche Geschichten sind 
nicht selten, und Sie konnen mir glauben, waren die hier nicht am 
Verhungern gewesen, sie hatten uns keinen Besuch gemacht." 

1 Pftanzenfaser. 
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&im Einst.eigen ins Boot sehen wir auf dem mit zahlreichen Wasser­
lochern durchsetzten Strand eine graue Masse dahingleiten. Ein ¡acaré 
versucht in den FluB zu kornmen, aber unter dem Feuer einer \vahren 
Gewehrsalve verschwindet er in einer seichten Wasserader, die vor 
dem Einmünden in den FluB im Sand verlauft. Man sieht nur noch 
einen gezackten Schwanz und den Kamm eines Rückgrates aus dem 
Schlamm herausragen. Das Buschmesser schwingend, stürzt Manoel 
auf das Tier, um es zu erledigen. Ein kraftvoller Schlag mit dem 
Schwanz maht ihn nieder und schleudert ihn der Lange nach in den 
Schlamm. Glücklicherweise, ohne ihn zu verletzen. 

Zwei Kugeln Kaliber 44 in die Augen des Krokodils scheinen es 
in kluge Zurückhaltung zu versetzen. Es ist noch jung, kaum drei 
Meter lang, aber sein hinterhaltiges Verhalten verrat ungewohnlichen 
Angriffsgeist. Wir schie13en, bis die Magazine leer sind. Sandro packt es 
am Schwanz und zieht es auf den Sand. 

Meirelles schaut sich das Krokodil na.her an und sagt: 
,,Es ist eines von der gefáhrlichsten Art. Diese da sind auBerst 

behende und ·springen einem oft ins Boot, wo sie viele Opfer fordern. 
Halt! Seht doch nur, wie sich die Beine zusammenziehenl Es lebt 
noch." 

Wieder fallen Schüsse. Der Rachen offnet sich zu einem gahnenden 
Schlund, aus den gebrochenen Augen rinnen zwei dünne Blutfáden 
und fallen auf die rotbraune, runzlige Haut. Unter dem Druck des 
Fingers gibt sie nach, als oh darunter eine Fettschicht ware. 

Ein Prospektor hat mir einmal erzahlt, daB getrocknete Krokodil­
füBe Glück bringen, wenn man sie über den Eingang seiner Wohnung 
hangt. 

Ich hin zwar nicht aberglauhisch , aber warum soll ich die günstige 
Gelegenheit vorübergehen lassen, ohne die Wirksamkeit eines Talis­
mans zu erproben? Ich zücke meinen Dolch. Vom fleckenlosen WeiB 
des Bauches verlockt, stoBe ich mit voller Kraft hinein ... Die Spitze 
ritzt nicht einmal die Haut. 

Argerlich wiederhole ich meinen Versuch. Es sieht doch so weich 
aus. Der mit zu viel Kraft geführte StoB laBt mich von dem dünnen 
Griff abgleiten, und die geballte Faust kommt auf die Schneide. Ein 
tiefer Schnitt, und das Blut rinnt. Blind vor Wut nehme ich das 
Buschmesser, um das hartnackige Krokodil in zwei Teile zu spalten. 
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Junger Javahé-Indiancr, eine Tanzfigur ausführend. 



Dcr lVIedizin mann 
u nd der ICazike 
in]t 1hren Gras­
tanz1nasken ver­

jagen hose Geister. 

Jndianerpaar vor 
seiner I-Iütte. 

Ich schlage wild zu, der Schwanz rudert durch die Luft, trifft mein 
Gesicht. Plotzlich erwacht in dem Tier neues Leben, es schlangelt 
sich schnell zum Flu13 und ist vor unseren erstaunten Augen verschwun­
den. Rasch sind die Piranhas zur Stelle, um mich zu rachen. Dort, wo 
das Krokodil eben versunken ist, kocht das Wasser auf, im Gischt 
leuchtet ein wei.13er Bauch, eine widerliche, schwimmhautige Pfote 
allein ragt in die Hohe, senkt sich, treibt kurze Zeit im Strom und 
verschwindet mit unheimlichem Glucksen. 

Meine Hand schmerzt, ich hin ziemlich au.Ber Fassung geraten. 
Meirelles desinfiziert die Wunde. Sie ist nicht gefahrlich, brennt nur 
wenig, behindert mich jedoch. Dreckige Bestie : .. Und die Pfoten 
habe ich doch nicht, um sie über der Tür meines Bungalows (von dem 
ich vorlaufig erst traume) als Trophae, wenn schon nicht als Talisman, 
aufzuhangen. 

!ch glaube, nur ein Hollywood-Tarzan, der gewobnt ist, sich 
zwischen Dekorationen aus Papiermaché zu ergehen, hatte sich unter 
den obwaltenden Umstiinden als Neptun gebardet und ware dem 
Reptil mit einem gro13en Messer nachgestürzt . . . Uns armen Sterb­
lichen hatte ein derartiges Taucherkunststück und solche Unter­
wasserakrobatik glatt den Tod gebracht. Die Wasser des Rio das 
Mortes hatten aus allen Rachen und Kiefern der K.rokodile Verderben 
gespien, und mein Reisetagebuch ware zu einem vorzeitigen Ab­
schluB gekommen. 

,, Vamos, rapaz!" 
,,Vamos", entgegnen die Manner. 
Ein letzter Blick zum Strand, den wir zur Erinnerung an .. unser 

Abenteuer praia do jacaré getauft haben. Unter dem Druck der in 
den Sand geprel3ten Stangen nimmt unser Boot die Fahrt wieder auf. 

,,Müde, Franzos'?" 
,,Ja, ein wenig." 
, ,Bald sind wir auf der Insel Bananal." 
,, Se Deus quiser." 

10. Navember. Manoel hat beim Auswaschen der Kaffeekanne und 
des Filters im Wasser einer Lagune, an der wir unser Nachtlager auf­
geschlagen haben, ein Goldkorn von etwa drei Gramm gefu.nden. Mit 
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harmlosem, unbeteiligtem Gesichtsausdruck gehen seitdem alle 
Manner wie in Gedanken verloren am Ufer spazieren und bohren mit 

den Zehen im Sand. Ich auch . . . 

Meirelles entgeht das nicht. Er fürchtet, die Mitglieder der Ex­
pedition konnten ihn im Stich lassen und unter die Prospektoren 

gehen. Er fordert uns überraschend schnell auf, wieder ins Boot zu 

steigen. Sehr bedauerlich. Ich zeichne mir jedenfalls die goldführende 

Stelle moglichst genau in die Karte ein. 
13. November. Unwetter und Sturm. Wir haben beinahe Schiff­

bruch erlitten. Der Wind hat unsere Unterkünfte abgetragen. Wir 

muBten sie neu aufbauen. Duke ist von seiner Verwundung genesen, 

hat aber eine haBliche Narbe zurückbehalten. Pablo denkt nicht mehr 

an seinen halben Finger, der im Maul einer Piranha geblieben ist. 
Meine Hand ist auf dem besten Weg, zu heilen. 

15. Novemher. Als wir im Morgengrauen unser Lager abbrechen, 

vernehmen wir vom Ufer her schwache Schreic. Es hort sich an, als 

ob eine Schar &iuglinge nach der Mutterbrust verlangte. Das sind 
arriragnas. Sie schwimmen in vorbildlicher Dreiecksformation. Man 

sieht von ihnen nur die Schnauzen mit dem kleinen, komischen 

Schnurrbart. Ihre Schreie haben wirklich etwas Menschliches. 

16. Novemher. Die Ufer bieten jetzt nicht mehr das landliche Grün, 

das eine angenehme Unterbrechung in die Eintonigkeit der Fahrt 
brachte. Sie sind jetzt grellrot und kahl. Schon bei einer leichten 

Detonation kommt die Steilküste wie die Gletscher der norwegischen 

Fjorde ins Wandern. Hinter der Küste dehnt sich pampaahnlich 

schütteres, gelbes Gras mit verkrüppelten Baumen. 
Gestern gegen Abend hat der Pareci-Indianer eine g'iboia von drei 

Meter Lange gefangen, dick wie das Bein eines Mannes und mit 

schoner, schwarzer Haut. Sie glitt über den Strand und durchschwamm 

rasch und geschmeidig die Wassertüm_pel, so daB nur der Kopf zu 
sehen war. Diese Art Wasserschlange ist leicht zu zahmen. Auf 

manchen Fazendas halt man sie zur Jagd auf Ratten, die, wenn sie 

überhandnehmen, der Emte schweren Schaden zufügen. 
17. Novemher. Die Rudermannschaft ist ausgepumpt. Es kommt 

uns vor, als ob wir ,,auf der Stelle traten". Das macht die starke 

Gegenstromung. Wir besitzen nur noch einen kleinen Mehlvorrat, 

keinen Kaffee, keinen Zucker und kein Salz mehr. Sandro hat eine 
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Ente geschossen; als wir sie rupfen, vergeht uns die Freude, denn sie 

ist entsetzlich mager. 
18. Novemher. Pablo hat mit der Hacke ein Krokodil erschlagen. 

Erschlagen ist hier allerdings ein etwas übertriebener Ausdruck, denn 

der abgetrennte Hals streckt sich, als ob er sich wieder mit dem Kopf 

vereinen '\Volle, den wir den Piranhas zum Frafi vorgeworfen haben. 
Die Haut des Tieres ist dick und biegsam wie gegerbtes Leder. Um die 

Todesqual des ¡acaré zu beenden, treibt Manoel ihm einen langen 

Eisendraht ins Rückenmark, und das hilft. Endlich hort er auf, den 

Sand zu fegen und mit dem Schwanz hin- und herzuschlagen, daB wir 

fürchten müssen, er breche uns damit alle Knochen. 

Ein schoner Schwanz, das muf3 man sagen. Nicht gerade appetit­
anregend, aber wir ha ben Hunger, und Pablo zerlegt ihn und brat 

die Stücke in der Glut. Zwei Stunden spater ist die Haut verkohlt. 

Sie laf3t sich vom Fleisch losen wie die Schale einer Orange. HeiB­

hungrig verspeisen wir die Riesenportionen des hellen Fleisches, ,das 

zart wie vom Kalb und auBerst saftig ist. 
21. Novemher. Unsere Raststatte befindet sich diesmal auf einer 

Sandbank mitten im Sumpf. Dieser ist derartig von Moskitos bevol­

kert, daB ihn unsere Caboclos sofort ,,schwirrende Savanne" benennen. 

Der FluB ist in dieser Gegend von roten Wurzelbaumen gesaumt, die 
ihre Aste hoch in den Himmel recken. Meirelles schie.Bt auf einen 

Fisch, der wie ein Meerschweinchen an der W asseroberflache schwimmt. 

Pablo schleudert die Harpune hinterher und zieht den pintado trotz 

heftigem Widerstand an Land. Das ist ein groBartiger Fang von rund 

dreiBig Kilo. Auf den Seiten und entlang des Rückgrats hat der Fisch 
rote Flecken. Das Maul ist flach und zahnlos, aber die Kiefer sind 

scharf wie eine grobe Feile. 

Das Zusammentreffen mit einem pintado ist, wie das mit einem 

pirarara, lebensgefáhrlich. Bei~e sehen sich ahnlich und gehoren zur 
gleichen Familie. Sie haben die Eigenart, Badende an den Knocheln 

zu packen und in gro.Be Tiefen hinabzuziehen, um sie in Felshohlen 

zu verbergen. Sie kehren immer wieder dahin zurück, um zu seben, 
ob der Leichnam schon in Verwesung übergegangen ist. Sie fressen 

die Beute erst, wenn sie den richtigen Hautgout hat. 

22. Novemher. In der letzten Nacht stattete ein jacaré dem schlafen­
den Lager einen Besuch ab. Es hat das Geschirr in der Küche durch-
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einandergeworfen und einen Topf zerbrochen. Dann stie.13 es José an, 
der mit einem lauten Schrei auffuhr und dadurch das Reptil zur be­
schleunigten Flucht zum Ufer bewog - im Rachen erbeutete Reste 
des pintado. 

Ein Unglück kommt selten allein, also überfiel uns ein Haufe 
Maniok-Ameisen und zwang uns, unsere Lagerstatte überstürzt zu 
verlassen. Um drei Uhr früh, bei unwirklichem Mondschein, steigen 
wir, mehr oder weniger zerbissen, uns wild und stohnend kratzend, 
ins Boot. Wir dürften "'\Vie eine Herde jur:ger Affen gewirkt haben, · 
die sich in den Wipfeln von Kokospalmen La.use sucht. 

Ein Hemd Meirelles', das er am Strand liegengelassen hatte, muB 
sich in Nichts aufgelost haben: wir finden nur noch die Metallknopfe. 
Die Insektenbisse brennen unertraglich. Wir benetzen die Blaschen, 
die sich auf der Haut bilden, mit Urin, aber das Jucken ist so schmerz­
haft, daB wir mit unseren schmutzigen Fingernageln ganze Hautpartien 
herauskratzen. 

Natürlich fangen die Stellen zu eitem an. 
24. November. Diese Gegend hier ist bestimmt ein Dorado für 

Ameisen. Heute früh wurde Pablo vom Prachtexemplar · einer 
Ameise gebissen. Sie war mindestens drei Zentimeter lang und 
schwarz wie Kohle. Ich hatte sie gern in Spiritus gelegt, aber Pablo 
hat sie in seiner Wut zerquetscht. Der BiB brachte . ihm hollisches 

Fieber. Seine gute Laune sinkt. 
27. November. Heute in der Nacht sahen wir am bewolkten Himmel 

den Widerschein eines Feuers. Sehr weit entfernt. 
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Die H erren des brasilianischen Urwaldes 

JO. November. Die Nacht ist erfüllt vom Konzert der sapost und 
cigaras. Und doch Íst es still über dem fahlen, schmalen Band des 
Flusses, den die unregelmaBigen Schatten der Steilküste begrenzen. 
Sie scheinen die tiefe, leuchtende Glocke des Himmels zu tragen, auf 
der sich die Steme so dicht aneinanderdrangen, daB sie ganze StraBen 
bilclen. Es sind sehr helle StraBen in einem unendlichen Blau. Jetzt 
tragt eine Brise beiBenden Brandgeruch von Feuerstellen herüber; 
sie saumen das Ufer einer Lagune, die in machtigem Bogen den Rio 
das Mortes umarmt. Hier, am ZusammenfluB mit dem Araguaya, 
dehnt er sich zu einem See aus. 

,,Karajas ... Kuuuh . . . !" 

Das ist ein langgezogener Schrei der Verstiindigung, im Echo 
wiederholt. Indianer stoJ3en ihn aus, sie kommen, um uns zu begrüBen 
und in ihr Dorf zu geleiten. 

,, Tatarian, tatarian aur{ bom2J" 

,, Tatarian ... , rarerim manhkre3", antwortet Meirelles. 
Die Leute, die uns begrüBen, bilden den Vortrupp eines Stammes. 

Endlich hat sich mein Traum verwirklicht: ich bin bei Indianern, die 
in Fre.iheit leben. Es sind für mich die ersten Indianer, und ich 
gestehe, da.13 ich in diesem Augenblick bewegt bin. Besonders nach 
den langen W ochen im Dschungel, die die Vorbedingung für diesen 
Augenblick waren, da unsere Boote und die der Indianer einander fast 
berühren. 

Wir wechseln Blicke . . . Anfiinglich ein wenig miBtrauisch, dann 
voll Sympathie. 

,, T atarian . auri auri !' ' 
1 Fr0sche. 
2 Guten Tag! 
3 Kommt n iiher! 
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"Ich fühle eine tiefe Erschütterung bei diesero Zusammentreffen 
auf dero FluB im Schein harziger Fackeln, die knisternd am Heck 
unseres Bootes verbrennen, das uns durch den stromungsstarken arroio 

gelotst hat. 
Die Bewegungen der indianischen Ruderer sind voll Harmonie 

und bringen ihre mit roter Baumwolle umwundenen Muskeln voll zur 
Geltung. Die nackten, kraftigen Kor.per glanzen von Fett und schin1-
mern von farbigen Bemalungen. Gischt schaumt am Vordersteven 

der Boote auf, die über die Brecher tanzen. 
Ich schaue mit groBen Augen auf die frerodartigen Menschen, die 

dem Urwald plotzlich eine Berechtigung geben. Ich atme den strengen 
Geruch, der von ihnen ausgeht, und weiB, daf3 mein Herz ihnen gehort. 
Ich vernehroe ihre rauhen, bindungslosen Worte, schaue in ihre hart­
losen Gesichter, deren vollkommenes Oval noch hervorgehoben wird 
durch die Urorahroung von tiefschwarzen, langen Haaren, die im 

Winde wehen, der vom FluB kommt. 
Es sind Gesichter von bewuBter Undurchdringlichkeit; sie wirken 

zurückweisend, kaum belebt durch den Blitz eines Blickes unter 
den Lidero der leicht schraggestellten Augen, die die Stammes­
beroalung unnatürlich vergroBert erscheinen laBt. Die Backen­
knochen treten stark hervor und werden durch zwei tief ins Fleisch 
geschnittene blauliche Kreise noch mehr betont. Die Unterlippe ist 
von einero facherartigen Holzpflock durchbohrt, der bis zur Brust reicht. 

Ich überrasche mich dabei, da.B ich meine neuen Eindrücke mit 
jenen Vorstellungen in Einklang zu bringen versuche, die ich lange 
Zeit gehegt habe. Und, Laune des Geschicks, ich finde die Überein­
stimmung unvollkommen. Im Unterbewu.Btsein weigere ich mich, 

die Tatsachen vor roeinen Augen anzuerkennen. 
Das Gefühl, dies alles schon einmal erlebt zu haben, überfillt 

roich mit schmerzhafter Plotzlichkeit, und der zehrende Wunsch, 
meine untergründigen Eropfindungen zu zergliedern, laBt mich so 

leiden, daf3 ich aufschreien mochte. 
Das erregende Gefühl des ,, V erbotenen", das ich in einem Dorf der 

Chavantes empfinden würde, "vill hier nicht aufk.ommen, auch nicht 
das Bewu.13tsein, ,,Unmogliches verV\rirklicht" zu sehen. Alles ist so 
friedlich, da.13 ich die Eropfindung habe, auf langst gebahnten, ruhro­

losen W egen zu wandeln. 
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Die Feuer, die wir schon vorher wahrgenommen hatten, nehroen jetzt 
Forro an und werfen ihren Schein auf die Ruderer, die in eine kleine, 
geruhsaroe Bucht steuern. Unser Boot wird Bord an Bord roit de':n 
indianischen Pirogen an einem über dem Wasserspiegel liegenden 
starken Stamm vertaut. Er dient als Landungssteg und ermoglicht 
das Betreten des festen Ufers, das sich uns als ja.he Steilküste dar­
bietet. Sie ist von einem Uferpfad durchschnitten, der bis zu einem 
offenen Platz aus festgetretener Erde führt, wo sich die Hütten des 
Karaja-Dorfes aneinanderdrangen. 

,, Tatarian, tatarian", sagt · ein alter Indianer mit zerfurchtem Ge­
sicht, der sich uns zuro Zeichen seiner friedlichen Gesinnung mit 
offenen Armen nahert. 

, , Rarerim tatarian' ', antwortet Meirelles. 

Eine Schar schweigsamer Manner und Frauen umringt uns. Sie 
sind nackt bis auf eine Hüftschnur. ZOgernd strecken sich Hande aus, 
uro uns zu berühren. Ein paar knurrende Hunde beschnuppern uns. 

Ein uns unverstandliches Gesprach zwischen Meirelles und den 
,,Würdentragem" der Indianer beginnt. · Der greise Íiauptling 
Malhoa führt uns schlieBlich zu einer Hütte, die abseits von den übrigen 
liegt. 

Wir sind vor Erschopfung stocksteif. Plotzlich überfállt uns die seit 
Monaten angesammelte Müdigkeit und droht uns die Beine unter 
dem Korper fortzurei.13en. 

Unter den neugierigen Blicken einer Schar von Indianern machen 
wir die I-Iangematten fest. Über jedes Stück, das wir unserem Gepack 
entnehmen, geraten die Zuschauer in helles Entzücken. Ihre Augen 
leuchten vor Begehrlichkeit auf, besonders, als ich eine Rolle schwarzen 
Tabak hervorziehe und gerecht verteile. Wieder strecken sich mir 
Hande entgegen, diesmal heischend. Die Manner, die sich bisher 
zurückgehalten haben, drangen ihre Frauen beiseite, um den Lo,ven­
anteil zu erwischen. Selbst als ich nichts mehr .zu verteilen habe 

' 
bleiben sie in meiner Nahe, verfolgen jede · meiner Bewegungen und 
führen lange Gesprache darüber. Das macht mich unsicher, denn ich 
frage mich, was sie erwarten mogen - aber das wird mir im.mer ein 
Geheimnis bleiben. 

Meine Hautfarbe, um vieles heller als die meiner Begleiter, rnft 
ihr Erstaunen hervor. Eine Indianerin betastet vorsichtig mit dem 
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Fiftger meinen Bart, meine Brusthaare, meinen Korper. Ich habe den 
Eindruck, es mache ihr groBen Spa.B, und ich hoffe, daB sie nicht 
plotzlich Lust bekommt, mich an den· Haaren zu reiJ3en, um zu 
prüfen, oh sie echt sind. Meine Sonnenbrille hat einen Sondererfolg. 
Es tut mir leid, keine Perücke und kein Gebi/3 zu tragen, um sie 
ihnen zeigen zu konnen. Das gabe ein Aufsehen t Damit hatte ich 
sicherlich den Medizinmann der Gemeinde um sein Ansehen gebracht. 

Besagter Medizinmann laf3t übrigens nicht lange auf sich warten 
und stattet uns einen kurzen, aber gutinszenierten Besuch ab. Durch 
das Ausbreiten seiner Arme schafft er Platz um sich, nimmt ein paar 
Geschenke entgegen, dann eine Tabakrolle, von der er sogleich ein 
Stück in den Mund steckt, das er zu kauen beginnt. Er spuckt aus und 
verschwindet ... voll Würde, ein echter ZaubererI Um den Hals 
tragt er eine Kette von Krokodilszahnen, um FuB- und Handgelenke 
rascheln aufgereihte w~lde Beeren, und als Andeutung eines Schurz~s 
besitzt er ein mottenzerfressenes, unsauberes Jaguarfell. 

A . . _!,.L, '" ,, uri . . . coti marll.Ulre. 
Die Sprache der Karaja-Indianer ist nasal und recht simpel. Die 

Sprache der Manner unterscheidet sich ein wenig von der der Frauen 
des Stamm,es, ja sogai: von der der Kinder. Zur sichtlichen.Freude der 
Indianer schnappe ich einige Begrü.Bungsworte auf. W enigstens 
zehnmal lassen sie mich voll Begeisterung ein Wort wiederholen, 
indem sie auf den Gegenstand weisen, den es bezeichnet. 

Tatarian manákre rarerim auri tori coti ... " Gelehrig wieder-
" ' 

hole ich n1eine Lektion. Diese braunen ~eufel scheinen mir gut~ 
gelaunte, neugierige Kinder. Aber zwischen zwei Redeübungen, die 
ich genau wiederholen muB, behalte ich meine Sachen scharf im 
Auge, denn meine Lehrer sind geschwind im Nehmen. Taschentuch, 
Bleistift, ein Fetzen Papier, alles erscheint ihnen begehrenswert. · 

Ganz Auge und Ohr, umgeben sie mic:h und machen keine Miene, 

uns zu verlassen, ganz im Gegenteil. • 
Wer nicht mehr in der engen Hütte Platz findet, begnügt sich damit, 

das Gesicht lachelnd zwischen die Fugen der Bambusstabe zu drangen. 
Das erinnert mich an kleine, rote Nasen, die sich vor W eihnachten 

an Schaufenster drücken. 
Wir sind ja für die Menschen hier wahrscheinlich auch nur ein 

unterhaltsames Spielzeug oder wundersame Tiere. Es macht ihnen 
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SpaB, uns in ihrer Mitte ratlos und ungeschickt bewegen zu 
sehen. 

Und betrachte ich sie zur gleichen Zeit nicht auch voll Neugier? 
Ihr Empfinden wird sich nicht allzu sehr von dem unsrigen unter­

scheiden. Wir bereiten uns gegenseitig Freude. Das ist eigentlich 
nett. 

e . º f" ,, oti . . . coti. 

A1s Gegengabe für unsere Geschenke bedecken bald Wassermelonen 
' Bananen, wilde Beeren und bittere Niisse den Boden unserer Hütte 

und geben ihr das Aussehen eines Gemüseladens. Die Indianer 
sitzen jetzt friedlich und mit freundlichen Gesichtern bei uns herum 
und schauen uns zu. Sie betrachten uns mit leisem Spott. Die Bauche 
der Alten und die weichen Brüste der Frauen zittem von ihrem Lachen. 

Die Indianer stoBen auf, lassen ihre Winde entweichen, spucken 
aus und kratzen sich in den Achselhohlen, um Ungeziefer zu suchen, 
das sie aufmerksam und mit Feinsehmeckermiene betrachten. Dann 
stecken sie es ohne weiteres in den Mund und zerknacken es. 

Als sie bemerken, wie ihr Mienenspiel uns belustigt, wollen sie uns 
offenbar eine besondere Freude bereiten und veranstalten in aller 
Ungenie'rtheit einen Wettkampf der Winde. Ohne die geringste Mühe 
und mit einer Sicherheit,. die lange Übung verrat, lassen sie die Ver­
dauungsgase mit schwindelerregender Schnelligkeit entstr-Omen, fast 
musikalisch, meiner Treut 

Ihre Gedarme scheinen unerschopfliche Luftmengen zu enthalten. 
Es nimmt kein Ende, kei:h Ende . . . . 

Der Sieger wird gefeiert. Bescheiden ruht er sich von seinen An­
strengungen aus, gestützt auf die Schultem seiner zwei anmutigen 
Frauen, deren birnenfórmige Brüste komisch nach den Seiten weg­
stehen. 

Die Sauglinge schlafea in Reitstellung friedlich auf den Hüften der 
Mütter, die sie hin und wieder liebevoll ansehen und ihnen, wie eine 
Katze, die ihre Jungen wascht, den Nasenschleim ablecken. 

Der Hauptling Malhoa, der fortgegangen war, kehrt wieder, über 
dem Arm ein prachtvolles Jaguarfell, das er Meirelle~ als Gastgeschenk 
überreicht. Der nimmt es entgegen und zieht aus seinem Gürtel ein 
funkelnagelneues Buschmesser in einer Scbeide aus rotbraunem Leder. 
Mit feierlicher Miene übergibt er es dem Hauptling, der sich damit 
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würdevoll vor seinen verblüfften Untertanen aufspielt und mit der 
blanken Klinge blitzschnelle, kreisende Bewegungen ausführt, die 
uns um ein Haar in Gefahr bringen, gekopft zu werden. Im letzten 
Augenblick retten wir uns durch schnelles Niederkauern vor der 
modernen Guillotine. Von der Demonstration seiner Macht ein­
geschüchtert, verlassen uns endlich die Indianer, gefolgt von ihren 
glucksenden, hoch entzückten Eheweibem. Sie haben sich mit den 
Glasperlen geschmückt, die wir reichlich an sie verteilt haben. 

A , 1..- • ka'" ,, ra(l,J e twtoe ·. 

A 'k " ,, ra re. 

Trotz aller. Ermüdung kommen meine Gedanken nicht zur Ruhe, 
als ich unter dem stickigen Moskitonetz in der Hangematte liege. Ich 
kann· nicht einschlafen. Meine Kameraden schnarchen bereits. Wie 
ich sie beneide ! 

Die Fackeln sind erloschen, der · Mond beginnt zu verblassen. Voll 
Unrast erhebe ich mich, uro aro Ufer spazierenzugehen. Tiefer 
Friede liegt über dem nachtlichen Dorf. Ein monotones Gesinge 
kommt irgendwoher. Es klingt wie das Jammern eines Nachtgespenstes. 

Einige halbverhungerte Hunde heften sich an meine Fersen, sie 
knurren leise, bellen aber nicht. Bald habe ich eine ganze Meute hinter 
mir, die aufgeregt hechelt und mich fürchten laBt, ein paar Fang­
zahne in die Waden zu bekommen. 

Mir zur Seite verlauft der silberne FluB, auf der klaren, gelben 
Steilküste darüber liegt das Dorf, und hinter ihr leuchtet die gerade 
Linie des serrado. Den Horizont saumt eine dunkle, stellenweise 
unterbrochene W and - das muB der Urwald sein. 

Die Indianer schlafen im Freien auf Matten vor den Hütten, denn 
es ist sehr heiB. Ich stoBe gegen einige engumschlungene Paare und 
entschuldige mich mit den gewohnten Redensarten, die in dieser 
Umwelt so merkwürdig anmuten, daB ich hell auflachen muB. Einige 
der schattenhaften Schlafer stützen sich halb auf die Ellenbogen, 
schauen mir unbewegt nach, murmeln etwas mir Unverstandliches 
und legen sich vertrauensvoll wieder hin. 

Einer ruft argerlich den Hunden etwas zu, sie horen auf zu knurren, 
folgen mir aber weiter nach. Ein durchdringender Geruch liegt 
in der Luft, hangt sich an meine Kleider und setzt sich auf meiner 
Haut fest. Es ist der kennzeichnende Geruch der Indianer, den ich 
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schon auf dem FluB bemerkt habe. Er ist gemischt aus dem Gerucb 
von SchweiB, Schmutz, ranzigem Fett und den pflanzlichen Farb, 
stoffen W"ucu und genipapo, die die Grundlage von all dem bilden, 
was eine primitive Seele an Mitteln, zu gefallen und zu verführen, 
ersinnen kann. 

Zufallig entdecke ich auf einem kleinen, freien Grasplatz, der von 
hohen Pflanzen umgeben ist, einen alten Indianer, der zusammen­
gekauert auf einer l\1atte hockt. Aus einer Pfeife raucht er ein Kraut 

' das einen durchdringenden Geruch hinterla.Gt. Neben ihm glimmen 
schwach ein paar Kohlenstücke, von Asche bedeckt, die weiB ist wie 
Schnee bei Mondschein, wenn sich schon die Morgenrote ankündigt. 

Der Alte knurrt mich einladend an und laBt mich neben sich auf 
der l\.1atte Platz nehmen. Er reicht mir eine Kalebasse mit einem fast 
geschmacklosen, aber angenehm kühlen Getrank, das ich mit einigem 
Widerwillen koste. Als Gegengabe schenke ich ihm etwas Tabak aus 
meinem Beutel und beginne auch zu rauchen. Sehr lange verharren 
wir im Schweigen. Ich würde gern die geheimen Gedanken dieses 
\7\Taldbewohners wissen. In seiner Nahe fühle ich mich glücklich,. frei 
von allem Zwang und allen Bindungen. Manchmal, wenn er die 
Pfeife aus dem Mund nimmt, um in weitem Bogen einen schwarz­
lichen Saft auszuspucken, schaut er mich mit leuchtenden Augen an 

und grunzt liebevoll_. Er fühlt sich glücklich. Ich auch. Oh, du alter 
Indianer, wie innig habe ich mich an jenem Abend mit dir verbunden 
gefühlt, und '\vie stark habe ich auch plotzlich erkannt, daB es Ver­
messenheit ware, in die tiefe W eisheit deiner Gedanken eindringen 
zu wollen. Die Natur um uns, die Laute des Urwaldes, der Wildtier­
geruch aus dem Dorf . . . alles war Harmonie. Warum mangelt es mir 
an Worten, um dies ·jahe, schmerzhafte Gefühl der Verquickung mit 
dem ursprünglichen Le ben ri'ngs um mich zu schildern ! Heute, da 
ich meine Aufzeichnungen von damals wieder lese und knapp vor 
einer neuerlichen Abreise hin, heute bist du es, an den ich denken 

muf3. Dein Wald ist es, der mich zu fesseln vermochte wie keine Frau 
der Welt. Besa.Be ich doch die Kraft, ganz Mensch zu sein. Auf allen 
Flitterglanz zu verzichten. Für immer dorthin zurückzukehren, wo 
es noch Einfalt gibt, dorthin, wo man noch zu leben weiB. 

Ich habe meinen alten Indianer verlassen und den einsamen 
Spaziergang wieder aufgenommen. 
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Neben einer Hütte mit schadhaftem Strohdach hangt ein Büschel 
Bananen. Der Alte ruft hinter mir her: 

,,Auri auri taxata!" 
!ch sehe im Halbschatten an einer Stelle Früchte, die zwar klein, 

aber reif zu sein scheinen, strecke meine Hand aus und fahre jah 
mit einem Schmerzensschrei zurück. Ein Hollenspektakel bricht los. 
Araras vermelhas, heilige Vogel der Indianer - sie rupfen sie, um 
von ihnen ihren Festschmuck zu gewinnen -, haben das Büschel 
Bananen zum Ruheplatz gewahlt. Durch meine unvorsichtige 
Handbewegung habe ich sie aus dem Schlaf gescheucht und 
sie haben wütend nach meinen Fingern gehackt. Jetzt schreien sie 
aus voller Kehle wie die kapitolinischen Giinse, um die Gemeinde 
auf den Dieb aufmerksam zu machen. Angeregt von dem Larm, 
gehen auch die Hunde aus ihrer Zurückhaltung heraus und beginnen 

wild zu kliiffen . . . 
Verstort laufe ich fort, suche vergeblich unsere Hütte, tobe und 

fluche und finde sie endlich. Atemlos und beschamt werfe ich mich 
in die Hiingematte und sehne den Schlaf herbei, der mich weiterhin 

meidet. Auf geregt pocht mein Herz in der Brust. 
,,Auf, Franzos', auf, esta na hora!" 
Meirelles hebt mein Moskitonetz zur Seite und rüttelt mich wie 

einen Apfelbaum. Jah zerreiBt er meine goldenen Traume und zieht 

sich dabei die Stiefel an. 
,,Beeil dich ! Malhoa hat · uns in seine }Iütte eing.,eladen." · 
Mehr der Form halber wehre ich mich ein wenig. Versuche mich 

wieder in meinen Traum zu versenken upd muB es aufgeben. Ich 
schütte mir einen Napf Wasser über den Kopf, ein paar Striche mit dem 
Kamm, Stiefel, Filzhut, die Schnalle am Patronengürtel eingehakt ... 

,,Fertig, Meirelles, eilen wir uns, esta na hora ... " 
Jetzt hin ich an der Reihe, ihn anzutreiben, der Kerl wichst seinen 

Schnurrbart. In der Bucht sind die Caboclos dabei, das Boot zu kalfatern 
und ihre eigene Morgentoilette vorzunehmen. Duke, dessen verletzter 
FuB noch nicht ganz ausgeheilt ist, bleibt in der Hütte zurück, um 
auf die Sachen aufzupassen und die W affen zu reinigen. 

Wir gehen fort. Der Widerschein der Sonne auf dem Wasserspiegel 
des Flusses steht in grellem Gegensatz zu dem weichen Halbschatten 

der I-Iütten. lVIeine Augen schmerzen. 
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Einsarn liegt das Dorf, wie ausgestorben im Schein der sengenden 
Sonne. Auch die Hunde sind verschwunden. Sie haben sich vor der 
Hundstagshitze in den Schatten einer mageren, dürftigen Palmen­
gruppe verkrochen und hecheln mühselig mit bliiulich hiingender, 
geifernder Zunge. 

In den Eingiingen der Hütten zeigen sich ein paar neugierige Ge­
sichter. Die Mücken surren, nur sie sind zu horen und ein seltsam 
leiernder Gesang, der mich in der letzten Nacht an den Klagelaut 
eines nachtlichen Gespenstes denken lieB. 

,,Es ist eine Indianerin, die um einen Toten weint", erklart Meirelles. 
, ,Das dauert eine lange Zeit. Wenn sie müde wird, richtiger gesagt, 
stockheiser, dann lost eine Naohbarin oder Verwandte sie ab, dann folgt 
wieder eine andere. Die Sitte fordert, daB um die Toten eine Zeit 
geklagt wird, die nach unserem Begriff ungefáhr sechs Monate dauert." 

Diese Totenklagen aus dem Stegreif, mit denen der Ruhm des Ver­
storbenen gefeiert wird, haben etwas an sich, das kaum mehr mensch­
lich klingt. 

Meirelles, der den Dialekt versteht, übersetzt mir Vers um Vers 
das Lied der indianischen Totenklage: 

,,Ahahaha, 
Er wird nicht mehr zwn Fischfang fahren, 
Nie mehr wird er kiimpfen, nie mehr tanzen. 
Karaja ist tot . . . ahahaha ! 
Nie wieder werde ich ihn bemaien, 
weder far eine AruanÁt nochfür einen Krieg. 
Das Gift auf seinen Pfeüen ist vertrocknet, 

Wer wird mich mm vor den wilden Ti.eren des W aül.es schützen? 
Allein hin ich mit meinem Sohn. 
M ein Sohn ist jzmg, 
Und ich bin alt. 
Karaja ist tot, ahahaha ! 
iVie mehr wird er Melanzia pflücken, 
Die süjJe Batate nie, und nie Maniok. 

Niemals wird man ihn zwn ZweÜiampf J ordern. 
Die WeifJen aber sterben nicht, o nein. 

Masken tanze. 
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" Sie werden zu Stein und bleihen auf der Erde. 
Karaja aber kommt nicht wieder, 
Karaja ist tot, ahahahahahahaha!'' 

Einige TongefaBe stehen zum Trocknen im Sand. Es sind vor­
wiegend plump geformte Krüge, mit syrnmetrischen Mustern in 
bunten Farben bemalt. Eine breite Schlangenhaut, von der die 

Schuppen fallen, hangt auf einem Pfahl. 
Malhoa hat uns gesehen und komrnt uns entgegen. 

,.,., . t" 
, , .L atarian. 
,, Tatarian rarerim kar:-aja!" "" 
Er tritt als erster in seine Hütte mit .dem spitzbogigem Dach aus 

den Blattern der burity-Palme. Sie ist kaum groBer als die and'eren. 
Zunachst vermag ich nichts zu unterscheiden . Ein dicker Qualm reizt 
zum Rusten und treibt mir Tranen in die Augen. Malhoa lacht. 

Eingebettet zwischen zwei Steinen glimmt ein Feuer. Darüber steht 
ein irdener Topf. Im Kreis herum hocken einige Frauen und rauchen. 
Die spindelfórmigen Pfeifen sind mit unserem Tabak gestopft. Diese 

Pfeifen tragen sie nebenbei gesagt stets im Mundwinkel. Die Frauen 
haben keine llihne mehr, nur noch rauchgeschwarzte Stummel 

stecken in den Kiefem. 
Wenn sie einmal nicht rauchen, kauen sie Tabak, spucken beacht­

liche Bogen und stoBen laute Rülpser aus, besonders wenn sie etwas 
aufregt oder bewegt. Sie lacheln selten, und das ist schade, denn wenn 
sie es tun, ist ihr Lacheln sanft und schmerzlich verzichtend, ratselhaft 

wie das der Mona Lisa. 
Ihre Bewegungen sind gemessen und voller Anmut. Da sie sich 

selbst einer Beachtung für unwürdig halten, vermeiden sie im Ge­
sprach den Blick ihres Partners. lhre Antworten geben sie sanft, mit 
abgewandtem Kopf, so daB man den Eindruck hat, sie redeten mit sich 

selbst. 
Ihre Stimmen sind rauh. Zwischen den einzelnen Satzen scheinen 

sie zu schluchzen, ihre Rede ist von Klagelauten und wie von unter­
drücktem W einen durchsetzt. Die Frauen sind gerade beim Flechten 
von Bastmatten. Eine von ihnen halt mit dem Fuf3 ein mit Baumwolle 
ausgelegtes Geflecht in Bewegung, auf dem ein Saugling von einigen 

Monaten liegt und leise vor sich hinweint. 
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Es ist auí3erordentlich schwer, das Alter der Frauen abzuschatzen. 
Sie sind alt oder jung, eines oder das andere, ohne Übergang. Die ,,reife, 
aber gut erhaltene Frau" findet man unter ihnen nicht. Ihre von 
frühzeitiger und allzu haufiger Mutterschaft erschlafften Brüste 
zeigen den herbstlichen Verfall eines harten Lebens. Ihre schlanken, 
nackten Korper von rein asiatischem Typus sind vollkommen enthaart. 
Das gleiche ist auch bei den Mannern der Fall, deren Glied mit einer 
Baumwollschn.ur rollenartig umwickelt ist, um es vor den Stichen der 
blutgierigen Moskitos zu schützen, vor allem jedoch vor dem candirus, 
einer in den Flüssen des Matto Grosso-Gebietes haufig auftretenden 
Mikrobe, die in den Harngang der Badenden eindringt, dort krebs­
artige Wucherungen hervorruft, die langsam, aber unaufhaltsam 
weiterschreiten und schlieBlich zu unheilbaren Blutungen führen. 

Da das Glied der Indianer von Kindheit an auf diese Art ein­
geschnürt ist, ist es bei den Erwachsenen unterentwickelt. Ach, 
sprechen \Vir es deutlich aus: es ist verkümmert. Daraus erltlart -sich 
die starke Frigiclitat der lndianerinnen, die natürlich von diesen embryo­
haften Attributen des Mannes, die kaum zur Zeugung geeignet sind, 
nichts zu erwarten haben. 

Infolge dieser mangelhaften Eignung der Karajas für den Ge­
schlechtsverkehr nimmt die Liebe bei ihnen einen merkwürdigen 
Charakter an. Vor allem geht sie in voller Offentlichkeit vor sich. Der 
Indianer nimmt seine· Frau, wann er sie begehrt, laí3t sich dabei ím 
angeregten Gesprach mit seinen Freunden niéht storen, er iBt, trinkt 
und rülpst. Die Ejakulation fordert eine liingere Zeit als n0rmal, 
da sie den AbschluB jener Art Umarmung bildet, die den Fachleuten 
auf diesem Gebiet als ,,Hinduliebe" bekannt · ist. 

D ie$e Abart, die bei den Karajas und Javahés üblich ist, verlangt 
von den Beteiligten keine w.ahrnehmbaren Bewegungen, die den 
Spasmus beschleunigen. Der Orgasmus der Frau ist fast Null. Unter 
diesen Umstanden und Beclingungen nimmt das Liebesleben der 
Indianer zwar verhaltnisma6ig viel Zeit in Anspruch , hat aber fast 
ausschlief3lich den Zweck, die Rasse zu erhalten. Das liegt den In­
dianern sehr am Herzen, Kinder bedeuten für sie Reichtum. Um 
gesunde Nachkommen zu zeugen, wachen sie mit auBerster Sorgfalt 
darüber, dal3 keine Ehen unter Blutsverwandten geschlossen werden. 
Das strenge, aber gerechte indianische Gesetz bestraft solche Ver-
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.hindungen mit dem Tod. Wenn ein Stamm sehr abgeschlossen lebt, 
muB er sich, um die R:einheit des Blutes zu erhalten und die Gefah:r 
von Verwandten-Ehen zu vermeiden, bei benachbarten, rasseahn­
lichen Stammen neue ,,Zuchtstuten" zur Auffrischung des Blutes 
besorgen. 

Diese fordert man auf, mit den jungen, unverheirateten Kriegern -
freiwillig oder gezwungen - eine Ehe einzugehen. In den meisten Fallen 
werden solche Verbindungen von beid~n Stammen angestrebt, denn 
man kann sie zu Handelsverbindungen ausweiten, die für den Lebens­
standard der Eingeborenen von groBer Bedeutung $Índ. Manchmal 
állerdings verhindert eine tiefersitzende Verstimmung al.le d~rartigen 
Plane. Die Folge ist dann eine Kriegserkla:rung, aeren hauptsachlicher 

1 

Zweck der Frauenraub ist. Die Angreifer umzingeln im Mo;rgen ... 
grauen das Dorf, in dem eine groBe Anzahl von ,,heiratsfáhigen 
Madchen" vorhanden ist, und liegen auf der Laueir, bis d,ie Kr.ieger 
aufs Feld, zum Fischfang oder auf di~ Jagd gegangen sind. Ist das 
·Dorf von den kampffáhigen Mannern. verlassen ,und sind auBer 
Frauen •und Ki;ridern nur Greise zu:rückgebliehen, dann plündenn die 

~ ' ... . . 
Angreifer die Hütten, züpden sie an, entführen die jungen Madchen 
und treten einen geordneten Rückzug an. Auf dem . Kampfplatz 
bleiben nur Leichen zµrü(:k. 

Nach der Heifu.keht .denken die . Frauenrauber nur daran, wie sie 
sich gegen einen Vergeltungsangriff schütze~ klonnen, und ergreifen 
die Fluchi vor der Rache der Überl~be:i;iden des üherfallenen Dorfes. 
Sie verlassen ihre Hütten und ziehen in eine andere G~gend, von 
den Gefangenen begleitet, die jetzt als rechtmaBige Frauen Aufrrahme 
in den Stamm gefunden. haben. Im Urwald trifft man haufig auf 
solohe verlassene Dorfer, und nicht .. selten begemtet man einem langen' 
Zug von Indianern, die auf dem Rücken Butten aus Rinde, angefüllt 
mit Hausgerat, tragen, und denen in ángemesse:ner Entferilung eine 
Schar Frauen demütig und furchtsam folgt. 

Einige Stamme, besonders qie Chavantes, bemachtigen sich zur 
Blutauffrischung gern weiBer . Madchen. Diese gehoren ihrem Ent­
führer und werden getotet, sobald sie ein Kind geboren haben. Das 
Kind wird, wenn es ein Madchen ist, vom Kaziken erzogen, ist es jedoch 
ein K:nabe, vom Medizinmann des Stammes. In beiden Fallen gilt es 
als reinrassiges Mitglied des Stammes. ,,Er" oder ,,sie" haben von da 

an die Pflicht, dem Stamme eine zahlreiche Nachkommenschaft zu 

schenken. 
Die geschlechtlichen Anschauungen der Indianer sind sauber und 

gesund. Es stimmt allerdings, daB gewisse Zeremonien einen ausge­
sprochen orgiastischen Charakter annehmen. Doch dies geschieht 
mehr aus Gründen der Tradition als aus Lasterhaftigkeit oder 
1/Vollust. 
• So konnte sich bei einigen Stammen im Rahmen der W eihezeremonie 

junger, in die Reife getretener Madchen bei besonders eifrigen Adept~n 
der Masochismus entwickeln. Bei dieser Gelegenheit wird ein gro.Bes 
Fest veranstaltet, von dem sich allerdings in der aldeial zufállig 
anwesende Frenide fernlialten. 

Man trinkt, man tanzt, man fordert einander leidenschaftlich heraus, 
dann kampft man zu Ehren des jungen Madchens. 

Riemen aus ungegerbteni Leder sausen auf die 'R.ücken herab und 
' lassen da$ Fleisch platzen und anschwellen. :Blut flieBt. Die Indianer 

stehen einander gegenüber, von ihren Freunden umgeben. Die 
Mutigsten reichen andern die Peitsche und fordern sie auf', zuzu­
schlagen. Wahrend die schruerzhaften Schlage' niedersausen, rufen s~e: 

,,Los . ; . los . . . du bist· ein schwaches Weib, dein Arm is~ ohne . 
Kraft, und deine Peitschenhiebe sind Liebkosung,en fü;r mich." 

Dér Geschlagene setzt seine Eh~e darein, alle Schmerzen zu ertragen. 
In seinem Gesicht zuckt kein Muskel. 1 Oft wankt er vor Erschopfun:g 
und ist der Ohnmacht nahe. Das Blut rauscht in seinen Ohren, die 
Erde dreht sich vor , s.einen Augen, er schiieBt sie und sieht rote 
Schleier . ~ . Dann rafft er sich auf und ruft unter nervosem Lachen 

' 
mit fester Stimme : 

,,Hor auf, du bist ein Kind, du machst dich unnotig m.üde. Lal3 mich 
zeigen, wie· ein Mann zuschlagen muB. Gib ffiir die Peitsche. '' 

Die GeiBel wechselt in die Hand des anderen, wieder hagelll 
Schlage auf einen gekrümmten Rücken, man hort den unangenehmen 
Laut von platzendem Fleisch. 

Der eben noch gesehlagen. wurde, prügelt jetzt selbst mit ganzer 
Kraft, bis der Gegner die ü.berlieferten Worte ausspricht, die den merk­
"\VÜrdigen W ettkampfen ein Ende niachen: 

,,Geh, du bist nur ein schwaches Weib . . " 

1 Indianersiedlung. 



" Sieger ist, wer die GeiBelung am langsten ertragt. 
Ehen sind nicht immer der AbschluB eines romantischen Idylls, 

sondern oft das Resultat eines Abkommens zwischen den beider­
seitigen Familien. Man tauscht Geschenke aus, und wenn die Verein­
barung geschlossen wird, solange das Madchen noch nicht reif ist, 
zieht der künftige Ehemann zu seinem Schwiegervater und arbeitet, 
soviel er kann, für die ganze Familie, um zu beweisen, daB er für die 
Bedürfnisse einer Frau zu sorgen fahig und imstande ist, ihr den notigen 
Schutz angedeihen zu lassen. 

Der Schwiegersohn ist dann ganz und gar Sklave des Schwieger­
vaters. Das andert sich erst mit der eigentlichen Hochzeit. Dann be­
zieht das junge Paar eine vom Brautigam errichtete Hütte und braucht 
sich künftighin nur um den eigenen Lebensunterhalt zu bekümmern. 

Die Ehe ist für die Indianer eine absolute Notwendigkeit. Man muB 
sich verheiraten, um den Bestand der Rasse zu sichern, um Kinder in 
die Welt zu setzen, die zu starken und mutigen Kriegern heran­
wachsen und imstande sind, die Stammesgemeinschaft wirksam zu 
verteidigen. Die Bewohner eines Dorfes sind untereinander zu Bei­
stand und Hilfe verpflichtet. Die soziale Organisation der Indianer 
sieht sogar regelrechte Altersheime vor, in denen die alten, ent­
krafteten Krieger ihren Lebensabend sorgenlos verbringen konnen. 

Allerdings stimmt es auch, daB manche Stamme sich ihrer Greise 
entledigen, sobald sie der Gemeinschaft zur Last zu fallen beginnen. 
Die Alten sind damit gewohnlich einverstanden und trinken freiwillig 
das Gift, das man ih.nen zu diesem Zweck reicht. Ebenso geht man 
gegen unheilbar Kranke vor, die in Kriegs- oder Notzeiten eine auBer­
ordentliche Belastung darstellen. Diese Auslese geschieht ohne Gewalt, 
sie wird von allen anerkannt, und niemandem fíele es ein, sich dagegen 
zu wehren. Das Leben im Urwald ist hart, und nur die Kraftigsten 
haben Aussicht, es· zu ertragen. 

Nicht immer sind Wald und Flur mit ihren Gaben freigebig. Die 
Erde ist im Matto Grosso nicht fruchtbar, man muB sie fleiBig be­
arbeiten, um die notigen Mengen an lVIaniok und Hirse zu ernten, 
die man zur Ernahrung einer groBen Familie braucht . . . 

Um die Leistungsfiihigkeit des Ehemannes auf die Probe zu stellen, 
geht bei manchen Indianerstammen der Hochzeit eine Kraftprobe vor­
aus. Sie besteht darin, da.B man den Brautigam in einer Bucht tauchen 
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laBt, die zu diesem Zweck vorgerichtet wurde: Man schlieBt sie mit 
groBen Steinen seeartig ab, setzt da hinein einen besonders wilden, 
scharfzahnigen Fisch von dreiBig bis vierzig Kilo und la.Bt ihn einige 
Tage ohne Nahrung. Der Prüfling muB ihn dann mit blo.Ben Handen 

fangen. 
Einem solchen Fisch in die Kien1enoffnungen zu greifen und ihn 

aufs Ufer zu bugsieren, erfordert Gewandtheit, Kraft und Mut. 
W enn die Prüfung miBlingt, beschimpft man den Kandidaten und 

fordert ihn auf, sich zurückzuziehen. Im Fall seines Todes tritt ein 
anderer Bewerber auf die Bildflache und nimmt den Platz neben der 
Braut ein. Er kampft mit dem gleichen Fisch und kann seines Sieges 
von vornherein sicher sein, denn das Tier ist inzwischen abgekampft 
und leistet keinen nennenswerten Widerstand mehr. 

Hierauf beendet der zukünftige Ehemann die Eheprüfung, 
indem er eine Urwaldstelle in Dorfnahe rodet. Er bearbeitet den Boden 
mit einer Eisenholzhacke und pflanzt dann Hirse, Maniok und Obst­
baume an. Sobald die ersten Triebe aus dem Boden schie13en, wird er 

für ehetauglich erklart. 
Nach dem traditionellen Geschenkeaustausch treffen sich die 

jungen Leute auf dem gro13en Dorfplatz. Zuerst lauschen sie artig den 
weisen Lehren der Alten. Dann kommen 'fanze von altertümlichem 
Charakter, zur Musik der grunchos und chocalhost. Die Manner tanzen 
in einer Reihe und bewegen sich mit kleinen Schritten trippelnd von 
rechts nach links, die Frauen stehen ihnen gegenüber und tanzen von 
links nach rechts. 

Das Fest dauert bis tief in die Nacht hinein. Das junge Paar sucht 
dann die Hütte auf, die ihm bestimmt ist, in der Regel diejenige, die 
der Brautigam wahrend der Verlobungszeit eigenhandig oder mit 
Hilfe seiner Freunde errichtet hat. 

Jetzt sind sie zwar in den Augen des Dorfes, aber noch nicht in 
Wirklichkeit verheiratet. Das ist im wahren Sinn des Wortes 
erst nach einer weiteren Frist von sechs bis zehn Tagen der Fall, die 

dazu verwendet wird, sich gegenseitig kennenzulernen. 
Wahrend dieser paar Tage schlaft ein jedes brav auf seiner eigenen 

l\/latte. Sie nehmen sich nicht die kleinste Freiheit heraus und unter­
halten einen durchaus platonischen Flirt mit gemeinsamen Spazier-

1 Musikinstrumente der lndianer. 
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g~en am F1uf3ufer und allerlei anmutigen, durchaus kindlichen 
Spielen. Und erst, wenn sie einander nicht mehr mit ,,neugierigen" 
Augen betrachten und diese angenehme Zeit des Sich-Kennenlernens 
zu einer festen Freundschaft zwischen ihnen geführt hat, stellt der 
junge Mann dem Madchen seine ehelichen Fahigkeiten unter Beweis. 
Erst dann sind sie vor Gott und den Menschen vereint und gehen 
daran, dem harten Urwaldleben gemeinsam die Stirn zu bieten. 

Von jetzt an ist die Karaja-Frau absolute Herrín im Haus und be­
stimmt uneingeschrankt über alle wirtschaftlichen Dinge. Sie nimmt 
ak.tiv am politischen Leben der Dorfge1neinschaft teil und interessiert 
sich unmittelbarund sehr en.ergisen für den sozialenAufbauihresLebens. 

W enn die Ehe dem Mann auch bestimmte Rechte gibt, so raumt 
sie andererseits der Frau eine gewisse Vorherrschaft ein: Die Frau kann 
den Mano schlagen, wenn er sich ihr gegenüber nicht zartfühlend 
genug benimmt oder wenn er seine Arbeit vemachlassigt. Sie darf 
damit allerdings nicht zu weit gehen, denn entsprechend dem für das 
indianische Gesetz typischen gesunden Menschenverstand ist es ihm 
dann erlaubt, ihr die Prügel heimzuzahlen. Meines Wissens sind 
die Karaja der einzige Stamm, der mithin der Frau weitgehend 
Rechte zugesteht. 

Bei anderen Stammen sind die Indianerinnen nicht berechtigt, auch 
nur die geringste Klage zu auBern oder, selbst wenn sie im Recht sind, 
in die Beschlüsse des Mannes einzugreifen. W enn der Mann eine neue 
Frau hinzunimmt, ergeht sich die liebe Verwandtschaft in lauten 
BeifallsauBerungen, aber es gibt weder Wehgeschrei noch tranen­
reiche Szenen. Die erste Frau behandelt die zweite als gute Freundin 
und empfindet keinerlei Eifersucht wegen ihrer fortwahrenden A11-
wesenheit und Einmischung in die hauslichen Angelegenheiten. 
Mogen die Dinge wie immer liegen, der Rang der Hauptfrau gebührt 
einzig ihr, und ebenso steht auch nur ihr das Recht endgültiger Ent­
scheidungen zu. Eine kluge Zeiteinteilung sorgt für gerechte Ab­
wechslung in den Nachten des Indianers. Die Verschmahte schlaft 
nach Austausch einiger unschuldiger Scherze friedlich ein und wendet 
dem Paar den Rücken zu, das sich ein paar Schritte von ihrem Lager 
entfernt gerauschvoll vergnügt. Ein Favoritinnentum gibt es nicht. 
Den einen Tag heiBt es ja, den anderen nein, ausgenommen natür­
lich die Tage, an denen eine der Frauen indisponiert ist. 
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Junge Karaja-Schonheit. 
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Wenn die schwangere Frau ihrer Niederkunft entgegensieht, ist 
es der Mann, der jammernd und stohnend auf der Türschwelle hockt. 
Um ihn scharen sich seine zahlreichen Freunde, beglückwünschen ihn, 
überreichen ihm kleine Geschenke und sprechen ihm Mut zu. In­
z,,vischen steht die Frau aufrecht, mit beiden Handen an den Mittel­
pfeiler der Hütte geklammert, die Beine gegratscht, beif3t die Zahne 
zusammen und müht sich unter Mithilfe einer alten Frau, die Geburt 
zu beschleunigen. 

Wahrend der Mann, der die unertraglichen Schmerzen der Ent­
bindung vorgetauscht hat, sich erschopft und heiser wimmernd zur 
Ruhe betten la13t und in der Hangernatte sü.f3 entschlummert., schreit 
das . Neugeborene in einer mit Rohbaumwolle gefüllten Kalebasse, 
und die Wochnerin geht ohne Schaden für ihre gesunde Konstitution 
ihren Hausfrauenpflichten nach. In Europa pflegt man so etwas 
,,Mannerkindbett" zu nennen . . . 

Für die Indianer ist die-Geburt eines Kind.es ein glückverhei.13endes 
Ereignis, das man, schon gar, wenn das Neugeborene ein K:p.abe ist, 
entsprechend feiert. De:r Saugling wird mit aller Sorgfalt aufgezogen 
und führt ein Nabobleben, verwohnt und verhatschelt wie wenige 
Kinder der zivilisierten W elt. Sehr rasch wird er ein kleiner Tyrann 
mit unziihligen Launen, die befriedigt werden, kaum daL3 sie aus­
gesprochen sind. 

Die Indianer schlagen ihre Kinder niemals, und ein Indianer 
lachelt nur dann, wenn er ein Kind im Arm halt. Einige Stamme 
allerdings begrenzen die Zahl der Geburten auf drei je Frau, eine 
eigenartige Methode de:r Rassenauslese, b.ei der der Medizinmann eine 
aktive Rolle spielt, indem er mittels Krautem, die er im Wald sammelt, 
Abtreibungen durchführt. 

Wenn die Indianerin Mutter geworden ist, vermehrt sie ihre Be­

malung um bestimmte Zeichen, die über\<lie Zahl und das Geschlecht 
ihrer Kinder aussagen. Seltsamerweise zerstoren die Tatowierungen 
und Bemalungen keineswegs die Harmonie der zarten Gesichtszüge, 
sondem geben ihnen im Gegenteil ei;ne anziehende, personliche Note, 
ja einen unleugbaren Reiz. 

Trotz der tiiglichen Bader erhalt die Haut der Indianer infolge des 
haufigen Einolens einen f ettigen Überzug, der glanzt und ranzig 
riecht, die Haut belastet und Runzeln verursacht, und so die früh-
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Z6'1t1gen Folgen des arbeitsharten Lebens noch unterstreicht. Diese 
Kruste hat ·jedenfalls den einen Vorteil, ihre Tragerin wirksam vor 
Moskitos und F1iegen zu schützen, die .der starke Geruah vertreibt. 

Die Indianerin wird sehr früh und recht unbarmherzig vom Alter 
gezeichnet. Bald ist sie eine tyrannische alte Vettel, die sich ihres 
korperlichen Verfalls wohl bewuBt ist. lhr . Korper verliert die Kon­
tu.ren, trocknet ein, die Brüste werden schlaff, die Gelenke sch,vellen 
an, die Muskeln treten hervor, verkrampfen sich und lassen die 
furchige Haut zittern. Die abgezehrten Oberschenkel sind mit Ge­
schwüren bedeckt. Der Anblick dieser menschlichen Wracks, die einst 

so schone Korper waren, ist niederdrückend ... 
Die altemde Frau wird überaus anmal3end, sie raucht und spuckt 

mehr denn je und nimmt dem Mann und den jüngeren Nebenfrauen 
gegenüber eine Haltung unumsto.Blicher Autoritiit ein: Ihre Tage 
verbringt sie zusammengekauert am Herdfeuer, sie starrt ins Leere, 
knackt Nüsse; reibt Maniok oder verfertigt Lendenschurze für ihre 
Tochter. Die ganze Zeit übe:r si.n.gt sie eintonige Klagelieder für ihre 
eigenen Toten oder die anderer und führt 'Selbstgesprache über ihre 

glüoklichen Jugender~nerllngen. 
Sie sieht aus wie eine Hundertjahrige, und ist noch keine 

Vietzig . . . 
In einer dunklen Ecke von Malhoas Hütte hockt eine typische 

Lndianerin dieser Art und spinnt. Von uns nimmt sie überhaupckeine 
Notiz. Ihre Lippen haspeln eine Totenlitanei, die kein Ende nehmeh 
will. Keme Trane rinnt aus ihren Augen, deren Lider von eiµer 
chronischen Bindehautentzündung gerotet sind, hervorgerufen durch 
die fortwahrende, gleiBende Strahlung der Wasserflache des Flusses. 
Ihre abgezehrte Brust hebt sich in krampfhaftem Schluchzen, der Kopf 
mit den grauen und weiBen Haarstrahnen · wackelt hin und h~r. 

Sie ist mager. Neben ihr dost ein ebenso magerer Hund, den Kopf 

zwischen den Pfoten. . 
Unermüdlich, ohne hinzusehen, spinnt die Alte. Mit der einen Hand 

laBt sie eine· lange Spindel tanzen, die aus einem Holzstab besteht, 
der in ein Knochenstück eingelassen ist. Mit der anderen zupft sie 
Baumwolle aus der unverarbeiteten Masse, die zu ihren Fü13en auf­
gehauft liegt. W enn sie die Spindel sehr rasch bewegt, werden aus 
dem Baumwollknauel feine Faden gezogen, die die alte Indianerin 
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mit ihren feuchten Handen weichknetet und beliebig lang auszieht, 
um sie dann zusammenzudrehen. So entsteht ein festgezwirnter Faden, 
der sich nach und nach, sauber gedreht, unterhalb der Knochenplatte 
zusammenrollt. 

I 

Unablassig dreht sich die Spindel, unablassig tonen die Klagen der 
Alten. Die Frauen misch~n Farben, zerdrücken die farbgebenden 
Korner des urucu mit babassu-OI in einer Kalebasse, und ihre Finger 
sind vom urucu bis in die Handflache rotgefiirbt . . . Oder sie pressen 
genipapo-Früchte aus. Den Saft vermischen sie mit RuB. Daraus ent­
steht eine blauliche Losung, die zusammen mit urucu zur Bemalung 
der Krieger dient und ihren Leibern den charak.teristischen Geruch 
verleiht. 

Malhoa, der neben uns auf einer btiriti-Matte sitzt, bietet uns eine 
W assermelone an, die einer Zuckermelone sehr ahnlich ist. Das spitze 
Messer durchschneidet die grüne Schale, und ich beiBe mit allen 
Zahnen in das saftige Fleisch, das mit schwarzen Kernen durchsetzt 
ist. Das Fruchtfleisch ist von einem lebhaften Rot, von der Farbe 
der Hahnenkamme, es stillt Hunger und Durst zugleich. Malhoa 
spuckt die schwarzen Keme einen ·nach dem anderen mit der Prazision 
eines alten Scharfschützen ins Feuer. Ich versuche es ihm gleichzutun, 
blamiere mich aber entsetzlich und mache nur mein Hemd schmutzig. 
In der Hütte herrscht ein unbeschreibliches Durcheinander von 
bizarren Gegenstiinden, primitiven Waffen, gegerbten FeHen, die von 
den Balken herabhangen oder auf dem mit dicken Matten bedeckten 
Boden angehauft liegen. 

Da gibt es Bogen von mehr als zwei Meter La.rige, aus glattem, 
schwarzem Holz gearbeitet, mannshohe Pfeile mit scharfer Spitze. 
Manche davon bestehen aus scharf zugefeilten Knochenstücken, 
bei anderen wieder sind in den Bambus rasiermesserscharfe Wider­
haken eingelassen, die mit dem gelblichen Saft irgend eines pflanz­
lichen Giftes überzogen sirrd. Es gibt hier auch Pfeile, deren Spitzen 
in eine Vielzahl von vergifteten Domfortsatzen auslaufen, sie sehen 
aus wie eine halberblühte, todbringende Blume. Die harmlosesten 
dieser Pfeile sind für die Kolibrijagd bestimmt und mit Harzkügelchen 
beschwert. Neben Eisenholzkeulen mit einem aus geflochtenen Fasern 
umwickelten Handgriff lehnen grellbunt befiederte Speere, daneben 
festliche Gürtel aus kunstvoll gefügter und mit Federnbüscheln ver-
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zieher Schlangenhaut. Dann wieder Kalebassen aller GroBen, mit 
Gravierungen, die mit Kohle geschwarzt sind. Andere sind mit urucu 

bemalt. An der Decke ist ein geflochtener Tragkorb befestigt, Früchte 
sind zum Trocknen auf Lianen aufgefádelt und hangen neben in 
Streifen geschnittenem Fleisch und geraucherten Fischen. 

,, Tataupaua irambu auril", sagt Malhoa. 
A · · ka2 " "d M . ll ,, urz. notoe . . . , envi ert e1re es. 

Der Kazik.e ladt uns ein, Gaste des Gelages zu sein, das heute abend 
uns zu Ehren stattfindet. Ich will ihm an Hoflichkeit nicht nach­
stehen und stottere meinerseits : . 

A . . ka " ,, urz. tz.otoe . . . 
Das beglückt den Kaziken derart, daB er mir eine IIalskette aus 

getrockneten, raschelnden Beeren überreicht, die als Anhanger einen 
grol3en Krokodilszahn tragt. 

Diese Halskette scheint ein besonders wirksames Mittel gegen 
Schlangengift zu sein. Man· wascht den Zahn im FluB und zerreibt 
ihn dann in einer Kalebasse mit frischem Wasser, das man trinkt, 
wahrend man die Wunden der , Giftzahne mit den Beeren der Kette 
reibt. Das vertreibt die oosen Geister aus der Wunde, und eins, zwei, 
dreit bist du geheilt. 

,, Tiotoeka, groBer Hauptlingl" 
Malhoa, der groBe Hauptling, ruft mit kehliger Stimme eine junge 

Indianerin zu sich, die sich ihm, durch unsere Gegenwart ein wenig 
eingeschüchtert, zur Seite kniet, ihn laust und seinen langen Haar­
schopf dann sorgfáltig mit 01 fettet und kammt. 

Mit verschlossenem Gesicht dreht und wendet sie sich anmutig. 
Unter ihren geschickten Handen verharrt Malhoa unbeweglich wie 
ein Standbild, dem die Getreuen huldigen. Wohlig schlieí3t er die 
Augen unter dem angenehmen Kratzen der Kokospalmdornen, die 
den primitiven Kamm bilden. Die Indianerin bearbeitet damit die 
behaarte Kopfhaut, daB er glücklich aufgrunzt. 

lch stopfe mich ungeniert voll, vergrabe die Nase in die riesigen 
Schnitten der Wassermelone und sehe interessiert der Familienszene 
zu. Dabei fühle ich, wie sich mir der Bauch aufblaht, schwillt und 
schwillt ... Schlie.í3lich muB ich eilends ins Freie. 

1 Heute abend Fest . . . wird gut . . . du kommen. 
2 Gut • • • Danke. 
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DrauBen herrscht eine Backofentemperatur, die mich rasch und 
unbarmherzig ausdorrt. Dann tauche ich wieder in den Halbschatten 
von Malhoas Hütte, werfe mich auf eine Matte, gebe jeden Versuch 
wohlerzogenen Benehmens auf und überlasse mich einem wohl­
tatigen, von tiefen Rülpsern unterbrochenen Schlummer ... 

Als ich ausgeruht hin und mich im Magen erleichtert fühle, offne 
ich die Augen und beobachte, wie die junge Indianerin die Bemalungen 
Malhoas erneuert und ihm, ihrem künstlerischen Geschick ent­
sprechend, neue Arabesken auf Brust und Arme zeichnet. 

Es scheint Malhoa zu schmeicheln, daB ich seine Gastfreundschaft 
bis zum Übelwerden auskoste. lch überlege, wie ich ihm die Dank­
barkeit für meinen befriedigenden VerdauungsprozeB ausdrücken 
soll, und sebe keine Verstandigungsmoglichkeit. Da begegnen sich 
unsere Augen für den Bruchteil einer Sekunde und blitzartig verstehen 
wir einander. In vollkommener Harmonie neigen wir zuro Zeichen 
des Einverstiindnisses den Kopf. 

Meirelles hat seine Stiefel ausgezogen und schlummert sü13, wahrend 
eine junge Indianerin die Sandflohe entfernt, die sich unter seinen 
Zehennageln eingenistet haben. 

Mit einem spitzen Knochenstück wühlt sie im Fleisch, das unter 
dem Druck nachgibt und Vertiefungen bildet, die sich wie bei schon 
verwesendem F1eisch nicht wieder ausfüllen. Dann zieht das Madchen 
aus den Lochern eine weiBe, sulzige Masse heraus - tausende Eier 
des Sandflohs. Der Sandfloh, ein hellgelber Parasit, verursacht keine 
Schmerzen, setzt aber eine besond~rs zahlreiche Nachkommens9haft 
ins Leben, die sich wieder weiter ins Fleisch hineinwühlt, um Eier 
abzulegen. Wenn_ man die Eier unter den Zehennageln entfernt, 
bleiben so tiefe Locher zurück, da.13 man die Kuppe des kleinen Fingers 
hineinlegen kann. Um eine Infektion zu vermeiden, bepinselt Mei­
relles die rotlichen Hohlungen mit ein wenig neunzigprozentigem 
Alkohol und stopft sie dann mit Watte aus. 

Raari, die Kazikenfrau - richtiger gesagt, seine dritte - , beginnt 
jetzt eine merkwürdige Prozedur, die an die Behandlung erinnert, die 
im Unabhangigkeitskrieg den Schmugglern der nordamerikanischen 
Dorfer zuteil wurde: die ,,Strafe des Teerens und Federns". 

Für Malhoa ist es keine Strafe, sondern die hochste Raffinesse der 
Toilette. Raari salbt seinen Korper von Kopf bis Fu.13 geduldig mit 
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Ba\,lmharz. Über Rücken und Schultern leert sie dann eine Kalebasse 
voll rosiger und weiBer Daunen, die auffliegen, sich dann setzen, 
klebenbleiben und den Korper dicht bedecken. Ware Malhoa mir so 
ausstaffiert plotzlich irgendwo am W egrand erschienen, hatte es mir 
die Rede verschlagen. Jetzt aber, da ich gewissermaBen hinter den 
Kulissen stand, fand ich seinen Anblick nur überwaltigend komisch und 
brauchte meine ganze Beherrschung, um nicht herauszuplatzen, sondern 
statt dessen eine überschwengliche Bewunderung zu zeigen. 

Majestatisch erhebt sich Malhoa, streckt und dehnt seine schon 
leicht versulzten Gelenke und stoBt neuerlich ein Gegrunze aus. 
(Das Grunzen kann bei den Indianern die mannigfaltigsten Bedeu­
tungen haben. Wenn man genau auf den Ton achtet, erkennt man 
die Gemütsverfassung des Grunzenden. Es weist eine ganze Ausdrucks­
skala auf, es ist ein Dialekt, eine Chiffresprache, musikalischer Aus­
druck der verschiedenartigsten Gefühle des indianischen Herzens.) 
Er bemerkt meine bewundernden Blicke, liest Neid darin, spreizt sich 
wie .ein Pfau, setzt sich wieder und gibt seiner Frau herablassend ·den 
Befehl, mich zu bemalen. 

Dieser Gunstbeweis schmeichelt mir natürlich, aber ich versuche 
trotzdem, ihm zu entkommen. Meirelles jedoch gibt mir zu verstehen, 
daB ich ,,Ordre parieren" muB. 

,,Auri ti.otoeka", sage ich resigniert. 
Die . junge Frau kommt zu mir. Kniet sich ne ben mir nieder. Sie 

riecht wirklich nicht gut. Auf ihrer überdimensionalen Brust bemerke 
ich ein linsengroBes )1uttermal. Ihre Haut hat eip.en unbeschx:eib­
lichen, seidigen Gla'~z ... Ich mache wahrscheinllch ein hochst 

idiotisches Gesicht. 
Langsam gleitet die klebrige Hand mir über Wangen und Nase, ich 

spüre das Auseinanderrinnen einer dicklichen, kornigen Flüssigkeit 
und einen Gestank, der noch viel starker ist als alles, woran mein Ge­
ruchssinn sich in der letzten Zeit gewohnt hat. Mir wird beinahe übel ... 

Die Haut faltet sich, spannt sich dann wie ein Trommelfell. Die 
Finger, die erst rot waren, sind jetzt blau, sie .gleiten mir über die 
Stirn, rund um die Augen, sie vergrof3ern meinen Mund mit waag­
rechten Strichen bis fast an die Ohren. Ich spüre, wie sie mit leichter 
Berührung alle Teile meines Gesichts abtasten, und habe Angst, daJ3 
sie mir in Mund oder Augen fahren. 
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l\1:eirelles gelingt es, die Fassung zu bewahren, nur seine Augen 
funkeln und lachen, bis ihm die Tranen kommen. Jetzt hin ich fertig, 
aber nun kommt er daran, und es ist an mir, ernst zu bleiben. Jetzt 
sind es meine Augen, die lachen. Schon sieht es wirklich nicht aus, 
\Venn m~ so beschmiert wird . . .. 

Malhoa ist sichtlich erfreut, und auch seine Frauen gestatten sich 
ein paar befriedigte Gluckslaute. 

Ich habe das dunkle Gefühl, unsterblich lacherlich zu wirken, wie 
wir da einander gegenübersitzen. Es fehlt nu:r noch, daB wir uns Federn 
ins Haar stecken und ein . Kriegsgeschrei au~stoBen. 

,, Tiotoeka'', versichert Meirelles. 
,,Auri tataupaua irambu'', wiederholt Malhoa. 
Wir empfehlen uns und gehen. Ich laufe zum FluB und über-

schütte mein Gesicht mit Wasser, kratze mit den Fingerspitzen an der 
erstarrten oligen Kiuste herum. Dann versuche ich es mit Seife und 
Bürste ... nichts zu wollen. Das Eckchen Taschenspiegel zeigt mir 
ein stoppeliges, farbenbeklextes Gesicht .. ·. Das muB das meine sein, 
Irrtum ausgeschlossen. 1 

,,Un-ab-waschbar!" versichert der kichernde Meirelles. 
Schone Aussichten! 

• 

Hinter dem Dorf, auf einem kleinen, von hohem Gebüsch um­
saumten Platz, lümmeln junge Indianer in der Sonne. Ein paar yon 

ihnen beschaftige:µ sich mit der Anfertigun.g yon Fests,chmuck, hau'pt:­
siichlich Fasernmasken und Federngürtel. And.ere spielen . petec¡ue 
oder sitzen in eifriger Diskussion vertieft auf Matten. 

Das sind die Junggeselleo des Dorfes, die dem Brauch nach bis zu 
ihrer Hochzeit in volliger Untatigkeit verharren. Sie lassen sich von 
den Eltern oder von der Gemeinschaft erhalten. Bis zum Tag der Ehe­
schlieBung dürfen sie die Hütten nur durch die Hintertür verlassen. 

Erst als verheiratete Manner nehmen sie an der Feldbestellung 
teil. Der Ackerbau spielt ohnehin keine grofie Rolle, die Karajas sind 
schlechte Bauern, sie beschaftigen sich hauptsachlich mit Jagd und 
Fischfang. (Durch ihre Indolenz beschworen sie übrigens oft Hungers­
not herauf, besonders in der Regenzeit, wenn Pisten und Flüsse un­
passierbar sind.) 
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Im Schatten der Festhütte steht breitbeinig em Indianer. Leicht 
vorgeneigt, stützt er sich auf einen Speer. Er ist vollkommen nackt. 
Ein anderer Indianer in halb kniender, halb kauernder Stellung reibt 
ihm Oberschenkel und Beine von oben nach unten mit einem I-Iolz­
brett, das mit Piranhazahnen gespickt ist. Aus den zahllosen, kaum 
sichtbaren Schnitten in der braunen Haut stromt das Blut. Der Patient 
zeigt keinen Schmerz. Von Zeit zu Zeit nimmt er mit beiden 
Handen ein Palmblatt und wischt das tropfende Blut weg. Das ist 
der sangría, der indianische Aderla13, der den Mann für den Tanz 
beweglicher machen und aus seinem Korper die bosen Geister aus­
treiben soll. 

In allen Hütten, die wir betreten, bietet sich dasselbe Bild: Die alten 
Frauen spinnen oder flechten, die jungen hocken bei ihren Mannern 
und bemalen sie mit Arabesken. Kinder sitzen umher, mit auf­
geblahten Bauchen. Ihre Ohren sind durchstochen und mit wunder­
schonen, künstlichen Blumen geschmückt. Arara-Federn bilden eine 
Blütenkrone, in deren Mitte ein capivara-Zahn wie der Stempel einer 
exotischen Blume sitzt. 

, , T atarían, tatarian auri !'' 

Überall bietet man uns gerostete Hirse an, Schildkroteneier, wilden 
Honig, Melanzia und reicht uns die mit Maniokschnaps gefüllten 
Kalebassen. Einige Indianer rauchen Pfeife. Mit den braunen Leinen­
umhangen, die Meirelles ihnen gegeben hat, machen sie einen würde­
vollen Eindruck. In holzernen Mulden, die mit Dornen besteckt sind, 
reiben die Frauen Maniokwui-zeln und bereiten babassu-01, mit dem 
sie ihrem Haar Glanz verleihen. 

In einer Hütte ist es still, so ungewohnlich still, da.13 sich einem der 
Hals zusammenschnürt, wenn man sich bückt und den Blattervorhang 
von dem schmalen, niederen Eingang hebt ... 

Drinnen liegt eine Frau, regungslos, mit ausdrucksleeren, vor­
quellenden Augen. Im Arm hat sie einen Saugling von einigen Monaten. 
Das Kleine ist erschreckend mager, der Kopf übergro13, das Gesicht­
chen .schmerzverzogen. Es rochelt und seine Brust bebt unter den 
mühsamen Atemzügen. Es ist leichenfahl. 

Es stirbt an einer Krankheit, die der Medizinmann unfáhig ist zu 
heilen: an der Tuberkulose. Die Indianer kennen wenig Krankheiten, 
die Tuberkulose aber wütet schrecklich unter ihnen. Wenn einer aus 
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ihren Reihen vom Fieber befallen wird, gibt der feiticeirot alsbald 
bekannt, daB der Kranke von oosen Geistern besessen ist. Um diese 
zu ertranken und den Kranken zu heilen, verordnet der Zauberer 
Bader im kalten FluBwasser, bei Morgengrauen zu nehmen . . . 

Erkaltung, manchmal ein starker Blutandrang, Rusten, eine in 
den langen Wintermonaten geschv;achte Gesundheit, schlieBlich die 
Hungersnot - die Tuberkulose arbeitet rasch und sicher. Die Frau 
hier in der Hütte murmelt unverstandliche Worte und drückt das 
kleine Wesen krampfhaft an ihre welke Brust. Malhoa erklart uns 
schicksalergeben in seinem Dialekt: ,,Es stirbt . . . es stirbt . . . " 

Drückend überfallt mich eine tiefe Traurigkeit. Der klagende Sing­
sang einer Indianerfrau in der Nachbarhütte scheint mir den Tod ·her­
beizurufen, der hier bald einziehen wird . . . Drau.f3en strahlt die 
Sonne, sengt unbarmherzig herab, die araras schreien und striihlen 
ihr farbenprachtiges Gefieder; sie spreizen sich stolz. Die Natur ist 
so schon, brennend in der Nachmittagshitze. Das milchige Grün des 
Bananenlaubes steht scharf gegen die v~oletten Tone des fernen Urwalds. 

Mit hangenden Armen, ohne Zeichen der Anteilnahme, kauen die 
Indianer ihre Korner, rauchen und spucken, nehmen das Nahen des 
Todes einfach hin. Aufhalten Xonnen sie ihn ja nicht. 

Kleines Indianerkind wird nicht durch den Urwald huschen, wird 
nicht die aruana tanzen . . . Kleines Indianerkind muL3 sterben . . . 

Es drangt mich, etwas zu tun, irgend etwas, nur daB man wenig­
stens noch auf ein Wunder hoffen, da13 man ein winziges biBchen 
Hoffnung schopfen kann. So absurd ist dieser Tod. So unbegreiflich. 

Aber nicht einmal trostende Worte kann ich finden. Oh, warum hin 
ich kein Gott, der Wunder wirken kann ! 

Kleines Indianerkind wird sterben. Unsere Arzneivorrate sind arm­
selig, und unsere Kenntnisse auf das beschrankt, was in dem kleinen 
,,Handbuch der Ersten Hilfe" steht. Ohnmachtige Vertreter einer 
allmachtigen Zivilisation sind wir, nichts konnen wir, als zuschauen 
und abwarten. 

Langsam neigt sich die Sonne. Die Festhütte, die plotzlich von 
Kommenden und Gehenden wimmelt, scheint wie ein fremdartiger 

1 Zauberer, Medizinmann. 
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Tewpel, in dem die Glaubigen sich zum Sabbat sammeln. Die Krieger 
legen die Fasermasken mit den Gehangen von getrockneten Beeren 
und Federnbüscheln an. Manche Indianer tragen buntfarbene Feder­
kronen und sorgsam gearbeitete Bastschurze - heilige Ornamente, deren 
Anfertigung ein sorgsam gehütetes Geheimnis ist. 

Die Bewachung des aruana-Schmuckes obliegt einer Gruppe von 
wachsamen jungen Kriegern, die sich pünktlich in der Festhütte 
ablosen. Ein paar WeiBe lockte einst die Seltenheit dieser Dinge, und sie 
hatten sie gerne erworben, erfuhren jedoch von den Indianern eine 
hofliche, aber entschiedene Absage. 'Ver klug war, beschied sich 
damit. Andere wieder . .· . 

·Ein Portugiese, Fellhandler, benützte die Gastfreiheit einer aldeia, 
um sich ein paar Fasermasken anzueignen. 
.. Bei Anbruch des nachsten Tages schiffte sich der Portugiese, von 
den Indianern unbemerkt, ein, und seine schwarzen Ruderer legten 
sich in die Riemen, um rasch das Weite zu gewinnen, angetrieben 
zweifellos durch eine vom Handler ausgesetzte . Belohnung, denn ihm 
kamen langsam Zweifel über ·d~e Folgen des Diebstahls. 

·Drei-Tage und drei Nachte ruderten die Schwarzen. Sie nahmen den 
Weg durch enge arroios, um ihre Spur vor etwaigen Verfolgem zu 
verwischen. Der Portugiese rieb sich in Erwartung des Erloses die 
Hande, · denn der · Festschmuck · erzielt seiner Se1tenheit wegen bei 
Liebhabern hohe Preise. Das Boot err~ichte die Mündung des Tapirapé. 
Sie waren in Sicherheit. 

Da horten sie ganz unerwartet Kriegsgeschrei. Ein paar. hundert 
Meter hinter ihnen nahten in fliegender Rile indianische Pirogen voll 
pfeil- und bogenbewaffneter Krieger. 

Die erschrockenen Schwarzen verdoppelten ihre Anstrengungen. Der 
Portugiese verdteifachte die ausgesetzte Belohnung. Er fürchtete für 
seine Haut, konnte sich aber nicht entschlieBen, die Beute preis­
zugeben. 

Schon waren sie in Reichweite der Indianerpfeile. Das bedeutete 
raschen Tod, ohne viel Umstande und in dieser menschenleeren Gegend 
ohne Hoffnung auf Rettung. Der Portugiese konnte sich noch immer 
nicht entschlieBen, aber die Schwarzen nahmen kurzerhand die Faser­
masken und warfen sie über Bord. Einen Augenblick lang sah n1an s-ie 
im Kielwasser des Bootes treiben, dann erfa13te sie die Stromung und 
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riB sie nlÍt sich fort. Sie saugten sich voll und mufiten jeden Augeri­
blick im Wasser versinken. 

Dieses dróhende Verhangnis machte dem Angriffsgeist der Indianer 
jah · ein Ende. Sie versuchten den kostbaren Federsch1nuck zu retten. 
Der Portugiese brachte sich in Sicherheit. Panische Angst erfüllte 
ihn, und er schwor bei sich, diese Ecke des l\1atto Grosso nie wieder 
zu betreten. 

Die Garimpeiros von Goyaz nahmen die Angelegeriheit in ihre 
Hande und verprügelten ihn in einer Spelunke von Sao Pedro wie 
einen Hund. Denn die Indianer, die erfahren hatten, wie schlecht 
man ihnen die Gastfreundschaft lohnte, empfingen durchziehende 
Garimpeiros, die um Unterkunft baten, künftighin auBerst übel­
wollend. Einen Mann, der sich gar nicht abweisen lieB, toteten sie 
sogar: Im Busch bleibt nichts verborgen, und früher oder spater wird. 
alles heimgezahlt. 

\ 

Auf dem kleinen Platz sitzen jetzt ein paar Indianer 'rund uin einen 
leeren Glutkorb, sie rauchen und trinken in langen Zügen calushi 

aus Kalebassen. Geredet wird wenig, nur das reichliche Vokabular der 
Karaja-Grunzlaute ist zu horen. 

Die Frauen bringen einen geflochtenen · Tragkorb voll Hirse, die in 
Blatter gewickelt und gek~ht ist. Auf dem Boden liegen Früchte und 
Kalebassen · mit getrocknetem · Fischmehl. 

. . 
Dann ziehen sich die Frauen mit kleinen· Schritten und gesenktem 

Kopf zurück. 

In der kleinen Bucht landet eine indianische Piroge. An Bord zer­
legen zwei Indianer einen mindestens drei Meter langen, pirarucu 
genannten Fisch in dünne Scheiben. 

Es wird Nacht, die Temperatur sinkt. Aus der Festhütte kommen 
Tanzer, sto.B~n kleine, spitze Schreie aus. Zwei und zwei, eingehangt, 
breitspurig wie Landedelleute, schlagen sie die schmalen Wege ein, 
die zum Dorf führen. Ungerührt rauchen die Alten weiter. 

Ein paar Minuten Stille. Dann hort man plotzlich schreckliches 
Gebrüll, und die Krieger kommen zurück. Ihre mit urucu rotgefárbten 
Korper glanzen von Schwei.G, auf dem Kopf tragen sie kronenartigen 
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F~erschmuck. Blaue Streifen unterstreichen ihre prachtvolle Musku­
latur in allen Einzelheiten. 

Die Tanze beginnen. Zunachst scheinen sie zusammenhanglos. Unter 
einer Maske aus getrockneten Pflanzen und Bambusfasern bewegt sich 
gemessen der Medizinmann. Er leitet die ausdrucksvollen Tanzspiele, 
die den taglichen Lebenskampf der Indianer gegen wilde Tiere und 
die Gewalt der Elemente versinnbildlichen. Ihm folgt eine doppelte 
Reihe von Kriegem, sie sto.Ben pausenlos spitze Schreie aus, mit denen 
sie das Gebell des Jaguars, den Ruf der Araras und die Schreie der 
Brüllaffen nachahmen. 

Die Wiedergabe des ,Daseinskampfes ist gro13artig. Nichts fehlt. 
Der Jager im Urwald, der rechts und links augt, langsam vorwarts­
schleicht, den Bogen mit gespannter Sehne in der Hand, bereit, den 
Pfeil abzuscbnellen. Dann das Raubtier, das den Menschen erspaht 
hat und die Muskeln spannt, um ihn anzufallen. Es springt und fa.Jlt 
zu Boden, durchbohrt vom nie fehlenden Pfeil des Karaja. Der Jager 
stoBt ein Siegesgeheul aus. Das verwundete Tier scbleppt sich weg, 
der Jager eilt ihm nach. , 

Sodann springen zwei Jager auf, machen die · Runde durch das 
Dorf, stoBen Laute des Wohlbehagens aus. Sie tragen befiederte 
Speere. Plotzlich sehen sie sich zwei anderen Tanzern gegenüber, die 
ein Jaguarpaar darstellen. Die Jager nehmen eine abwartende, 
lauemde Haltung ein, dann wenden sie sicb gegen die Bestien, und ver­
folgen sie, die sich angstlicb zurückziehen. Springend, kreischend, IJl.Ít 
jahen, krampfartigen Rucken 7 die die Fransen ihrer Faserschurze zum 
Vibrieren bringen, drücken die Jager ihre Verachtung für das furcht­
same Jaguarweibchen aus, das Schritt für Schritt verstort zurück­
weicht. Das Mannchen bleibt allein auf dem Platz, bietet der Gefahr 
die Stirn und deckt den Rückzug des Weibchens, das im Dunkel ver­
schwunden ist. 

Jetzt zieht sich auch das Mannchen zurück. Die Manner stoBen 
ein langgezogenes Siegesgeheul aus, mimen dann noch einen Kampf 
gegen einen plotzlich angreifenden, den Zuschauern unsichtbaren 
Feind und schlagen auch diesen in die Flucht. 

Die Speere zittern im Griff der geballten Hande. Die nackten 
FüBe klopfen den Takt. Staub wirbelt auf. Die Alten im Kreis drücken 
ihren Beifall aus. Rascher geht die Kalebasse von Hand zu Hand. 
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Die Begeisterung hat ihren Hohepunkt erreicht. Alle Tanzer 
schlieBen sich jetzt zu zwei feindlichen Gruppen zusammen, die sich 
gegenüberstehen und einander mit lautem Gescbrei zum Kampf 
herausfordern. Sie lassen sich nicht aus den Augen, mit verbissenen 
Gesichtern leiern sie den aufreizenden Kriegsgesang, ihre FüBe 
hammem auf der Stelle, rascher, rascher, als ob sie Schwung holten, 
um im Sprung aufeinander loszupreschen. 

Dann schliel3en sich die beiden Gruppen zu einem fast kreisrunden 
Ring zusammen. Im Innem des Kreises stebt jetzt ein Krieger allein, 
mit gebeugtem Rücken. Seine Bewegungen drücken ein Zogern aus, 
er scheint zurückzuweichen, die Kriegsgesange seiner Kameraden 
treiben ihn wjeder vor. Er sucht den Feind, findet ihn, überhauft ihn 
mit Schimpfreden, kehrt dann mit trippelnden Schritten wieder auf 
seinen Platz zurück und grunzt befriedigt. Dann wiederholt sein 
Gegner die Angriffsbewegungen und die Herausforderungen. 

Beide Miinner stehen sich jetzt im Kreisinnern gegenüber, regungs­
los, einen Augenblick lang. Dann umklammern sie einander mit 
wildem Aufheulen, · packen den Gegner an deJ1. Handgelenken wie mit 
einem eisemen Schraubstock. Schulter an Schulter stehen sie, Becken 
vorgeschoben, Beine gegratscht, sie zittern vor Kampfbegier, sie 
weichen einander tanzend aus und geben einer dem andem mit den 
Fersen blitzschnelle Tritte auf Waden und Knocheln. Hinterlistig 
gleiten sie vor, um den Gegner zum Straucheln zu bringen. W enn es 
gelingt, daB einer über den jah vorgestellten Ful3 des andem fállt, ist 
der Kampf beendet. 

Die Kampfenden drehen sich im Kreis, um mehr Schwung zu 
bekommen, ihr eigenes Geschrei stachelt sie auf, auBerdem noch das 
Geheul der Zuschauer und die standig hemiederprasselnden Schimpf­
reden. Sie zahlen ihre Kriegstugenden auf, nennen die Zahl der er­
legten Feinde, prahlen mit ihrer Kraft, verspotten den Gegner und 
\veissagen sich selbst den Sieg. Mit verdrehten Augen, atemlos, Schaum 
auf den Lippen, wirbeln sie mi:t krampfhaft angespanntem Korper 
unablassig im Kreis und leisten eine wirklich bewunderungswürdige 
Beinarbeit. 

Die gespannten Muskeln sind wie aus Bronze, auf den glanzenden 
Leibem spiegelt sich die Kohlenglut. Ins Riesenhafte verzerrt, fallen 
die Schatten der Kampfenden auf die Bambuswand der Festhütte. 
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~ Dieses Kampferpaar ist einander an Stiirke ebenbürtig. SchlieB­
lich siegt der Geschmeidigere. Der Kampf ist heftig und erbarmurigs­
los, ab~r er ist sofort beendet, als einer der beiden in die Knie geht 
und unter de1n Gewicht des anderen auf den Boden rollt. 

Schon farbt Morge.nrote den Himmel. 

Die Bemalungen werden aufgefrischt. Auch Malhoa scheint frisch 
befedert. 

· Jetzt kommt ein allgemeiner Kampf. Die Tanzenden gehen auf­
einander mit der Borduna los. Laut prasseln die schweren Schlage 
der Eisenholzkeulen auf Kopfe und Brustkasten nieder und machen 
die Kampfer wanken. Ein paar Indianer taumeln mit blaugeschlagenen 
Leibem und blutenden Schadeln umher, si.e sind regelrecht auBer 
Gefecht gesetzt. Die anderen schreckt das nicht ab. Ihre Wut verdop­
pelt sich, sie verbeiBen sich ineinander, ringen mit aller Kraft, schlagen 
zu ... 

Das Blut stromt. Manche Kampfenden scheinen den Verstand ver­
loren zu haben und heulen rnit gellenden Lauten, mit geiferndem Mund, 
das Gesicht scbrecklich• verzerrt. Si.e schlagen, schlagen ·unablassig auf­
einander ein, scheinen einander umbringen zu wollen, unempfindlich · 
gegen die Keulenhiebe, die sie treffen, nicht achtend der empfangenen 
Wunden. Und als sei es damit noch nicht genug, entzünden sie harzige 
Fackeln und werfen sie auf den Gegner, verfolgen ihn unablassig, bis 
heftiges Fackelsch,vingen den Sieger anzeigt. Sie werfen die Fackeln 
durch die Luft, und die Nacht ist voll der leuchtenden Feuerkurven; 
die uns mit Funken übersprühen, daB die Haut brennt. 

Ein paar Manner fangen Feuer und rennen aufheulend zum FluB, 
um darin unterzutauchen. ·Malhoa ist wie von Sinnen, er hat uns wohl 
vergessen. Geschickt befehligt er seine Gruppe und lenkt überlegen 
den Kampf. Die Zuschauer, die Greise, greifen in das Getümmel ein, 
anscheinend konnen sie dem Vergnügen, geprügelt zu werden, nicht 
langer widerstehen. 

Wir schleichen uns von einem 'Hüttenschatten zum anderen., bis 
zu unserer Behausung. 

,,Boa noite, M eirelles." 
,,Boa noite, Frances." 
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Rasch vergehen die Tage im Indianerdorf. Wir beschlieBen, uns 
der Führung Malhoas anzuvertrauen. Er will uns mit einer Auswahl 
seiner Krieger zu einem Felsblock führen, der mit Zeichnungen 
von Ti.eren und Indianern bedeckt sein soll. 

Regelrechte Felszeichnungen? Unsere Neugierde ist geweckt. Es 
hat Mühe gekostet, lVIalhoa zu bewegen, uns hinzuführen. Endlich gibt 
er nach. Auf also. Es ist noch früh am Tag. Auf einem Stückchen 
Strand in der Nahe der aldeia vergnügen sich junge Indianerinnen 
in aller Unschuld und bespritzen einander mit dem lauen, schalen 
FluBwasser - ein bezauberndes Bild, das einen Gauguin gereizt hatte, 
v:oll Licht und glühenden Farben. Dazu die Gerauschkulisse des er­
wachenden Urwalds. Die Dorfpapageien vollführen einen Hollenlarm. 
Mit Pfeil und Bogen bewaffnet, gehen die· Indianer in den W ald zur 
Jagd auf rote Affen und Antilopen, die jüngeren mit der Harpune 
oder dem nibrél zum Fischfang in die Lagunen. Die Alten begeben 
sich auf die Felder, um Früchte zu· pflücken und Maniokwurzeln 
auszugraben. 

Über ·dem Dorf kreisen eine Menge Urubus und vergnü'gen sich 
mit heiserem Gekrachz auf den Abfallhaufen rings um die Hütten. 
Sie sehen, auf ungeschickten Beinen watschelnd, Hals und Kopf wie 
gerupft, unendlich lacherlich aus. Aasgeruch ' entstromt ihnen. 
Sie halten sich so dicht aneinander, daB man rnit einer einzigen Schrot­
ladung Dutzende erlegen konnte. Ihnen obliegt sozusagen die Müll­
abfuhr. Wenn sich rund um eine Hütte der Unrat zu hoch aufhauft, 
zieht die Indianerfamilie aus, , verschlieBt . den Hütteneingang mit 
Palmblattern und quartiert si.ch bei einem Nachbam ein. Jetzt konnen 
sich die Urubus nach Herzenslust vergnüge:ri. In ein paar ' Tagen ist 
der Unrat verschwunden und die Hütte wird wieder bezogen. 

Die machtigen Urubus kreisen majestiitisch, ihre Spannweite er­
reicht oft die der Andenadler. Das jettschwarze Gefieder ist . mit 
gelben, roten und orangefarbenen Tupfen durchsetzt. 

, ,M anákre manákre . . . irambu.'' 
,, Vamos, Frances." 
Der W ald nimmt uns auf. Voraus ein paar Indianer, mit Speeren 

be-waffnet. Seit einer W oche hat es nicht geregnet. Mit trockenem 

1 Wurzel, die ein Betiiubungsmíttel enthiilt; sie wird zerrieben und auf das Wasser 
gestreut, worauf die Fische an die Oberflach e kommen. 

159 

• 



' 

~acken brechen die Astchen unter meinen Stiefeln. Die zusanimen­
gebackene Erde zerbroselt unter dem Tritt zu weichem, glattem Staub. 
Den ganzen Vormittag marschieren wir über eine Art Pampa, die 
übersat ist mit braunen Felsen, Menhiren ahnlich. Malhoa ist ganz 
unbestimmt in seinen Angaben: 

D t . t '' ,, or is es . . . 
Wir suchen, finden nichts. Den ganzen Nachmittag lang. Wir 

halten uns dicht an Malhoa. Er scheint sich plotzlich anders besonnen 
zu haben und bereut sichtlich, daB er die Führung übernommen hat. 

Stundenlang irren wir umher, bis der Kazike bekennt, er ha be sich 
verirrt. Ein lp.dianer und verirrt? Merkwürdig. 

Er erinnere sich nicht, . auch seien seine Augen vom Alter getrübt. 
Sein Blick meidet uns. Wir haben verstanden und dringen nicht 
weiter in ihn, das ware ein Fehler. 

,,Gehen w.ir ins Dorf zurück, Malhoa." 
Ich frage mich nach den Beweggründen Malhoas .. Vielleicht ver-

bindet sich irgend eine aberglaubische Vorstellung mit dem Stein. 
Vielleicht hat er inzwischen den Medizin.mann befragt und eine un­
günstige Prognose für unser Vorhaben erhalten? 

Das Geheimnis des Schriftsteins bleibt ein Ratsel, und der leicht 
verlegene Malhoa ladt uns nach der Rückkehr ins Dorf zur T eilnahme 
an einer Initiationszeremonie ein. 

Vor der Hütte des Medizinmannes sitzt ein Knabe von etwa sechs 
Jabren auf der Opferbank. Sie ist oval, ihre beiden Enden sind 
geschweift wie c.ler Vorder- und Hintersteven einer Piroge. Sie steht 
auf einem rechteckigen, rotbemalten Sockel. Gleichmütige Indianer 
bereiten die Operation vor, und auch der Patient zeigt nicht die 
geringste Aufregung. Er scheint unter dem EinfluB einer Droge zu 
stehen, seine Augen leuchten, der Blick irrt ziellos umher. 

Nach einigem beschworenden Singsang und allerhand tiefen Ver­
neigungen, deren Sinn mir fremd bleibt, beugt der Mediz.inmann sich 
mit einer langen Knochennadel über das K.ind. 

Er packt die Unterlippe und dreht sie mit rascher Bevvegung um, 
so dal3 das rosige Zahnfleisch sichtbar wird. Dann durchstol3t er vor­
sichtig mit de1n langen Knochensplitter die Lippe, die sich fahl verfarbt. 

Blut perlt hervor. Der Kleine hat sich nicht gerührt, kaum daB sich 
seine leuchtenden Augen verschleiert haben. Jetzt bepinselt der 
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Bei der Initiationszeremonie wird dern kleinen ~ladchen 
das Stammeszeichen auf die 'VVangen üitowiert. 



Rayrnond Mau­
frais 1niL seineru 
Pferd Clairon. 

Grab Pimentel 
Barbo zas arn 
Ufer des Rio 

das Mortes. 

Medizinmann die Wunde mit einer harzigen, schwarzlichen Flüssig­
keit und zieht einen langen, keilfórmigen Stab durch, der wie ein 
Ruder geformt ist. Dann wieder ein paar magische Tanzschritte, ein 
biBchen beschworender Singsang, und der Knabe kann sich entfernen. 
Er lauft zum F1ut3, um sich zu reinigen und den Spielgefahrten den 
Schmuck zu zeigen, der aus ihm einen Mann macht. 

Der Medizinmann, gefolgt von einem kleinen Madchen, ist wieder 
ins Haus gegangen. Ich folge Malhoa auf dem Fu13, dicht hinter 
mir Meirelles. Drinnen glosen in einem durchlocherten TongefáB . 
starkriechende Krauter. Der Medizinmann legt etwas Kohle auf die 
Glut und erhitzt darauf eine braune Tonpfeife. 

Überall hangen Felle herum, seltsame Amulette und fremdartiger 
Kram, Topferwaren, und in einer Nische stehen auf einer Art Sockel 
aus rosafarbenem Holz ein paar bizarre Statuetten - ein Mann, eine 
Frau, ein Kind, ein verschlungenes Paar mit überbetonten und deut­
lich vereinigten Geschlechtsteilen. Ich trete naher. 

Der Medizinmann reiBt mich grob zurück und grunzt Verwün­
schungen. Malhoa macht ein saures Gesicht. Ich kehre an meinen alten 
Platz zurück. Meirelles hat sich nicht gerührt. 

Doch die seltsamen Statuetten interessieren mich und ich betrachte 
sie genau. Aber es ist nichts Auffallendes· daran auBer einem deutlichen 
asiatischen Einflu13, besonders in der Darstellung des Mannes. Das 
Gesicht ist überhaupt nicht herausgearbeitet - kaum durch Tato­
wierungen angedeutet. Schenkel und Beine sind bis zu den Knocheln 
hinab stark verdickt, die mit Baumwollschnüren umwickelten Arme 
stehen vom Rumpf ab. Die Figur, die die Frau darstellt, ist hohl, um 
das Geschlecht anzudeuten, ihre Brüste hangen bis auf den Bauch 
hinab, es ist der Leib einer Schwangeren kurz vor der Entbindung ... 

Seltsamer Formensinn. Die Proportionen stimmen, nur der Umfang 
ist tells überbetont, teils stark verringert. 

Der Medizinmann leiert Beschworungen, seine Helfer stehen mit 
gesenktem Kopf, die Krauter glosen unvermindert stark ... Ver­
brennen sie überhaupt? ... Seltsam! Die Hütte ist erfüllt von ihrem 
süBlichen Geruch, der das Gehim benebelt und Tranen in die Augen 
treibt ... 

Auf einer Matte ausgestreckt, schlaft das kleine Madchen oder 
scheint zumindest zu schlafen. Was wei8 ich. Es ist ganz nackt. Wahr-
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~cheinlich un ter dem EinfluB der Krauter überkommt mich eine sonder­
bare erotische Begierde. Ich kann mich kaum beherrschen. 

Der Medizinmann kauert sich auf das kleine Miidchen, drückt es 
mit seinem ganzen Korpergewicht nieder. Tiefe Stille. In meinen 
Obren rauscht das Blut. Fiebrig gleiten die Hande des Medizinmannes 
über das Gesicht des Madchens, über die ausgebreiteten Haare, den 
Korper ... 

Dann nimmt er mit beiden Handen, unempfindlich gegen die 
Hitze, die glühende Pfeife und drückt den Pfeifenkopf auf das auf­
zischende Fleisch (erst auf die eine Wange, dann auf die andere). Es 
dauert lange. Der Geruch von verbranntem Fleisch steigt mir in aie 
Nase. Ein Beben geht durch den Korper des Madchens, aber es 
bleibt reglos, mit geschlossenen Augen liegen. 

Auf den Wangen bildet die verbrannte Haut Blasen. Mit k:nocher­
nem Stichel bearbeitet der alte Schamane die Brandwunde. Sorgsam, 
bediichtig, folgt er mit dem Instrument der kreisfórmigen Linie, hebt 
das Fleisch ah und pragt so das Stammeszeichen der Karajas tief ein. 
l\tlit Baumwolle tupft er das rinnende Blut vom Gesicht der Kleinen. 
Dann tragt er mit dem Finger genipapo auf die Wunden auf. 

Das Miidchen erhebt sich und verschwindet zum Dorf hin. Auch 
ich gehe hinaus. Meirelles folgt mir, dann kommt Malhoa. 

Nach und nach vertreibt. die frische Luft die schwülen Dampfe, die 
das Gehim umnebelten. 

Tiefes Glücksgefühl durchstron1t mich. 
,,Sie werden heiraten", sagt Malboa. ,,Retowokan auri." 

Bei einem Feuer im Freien sitzt Itawa im Schneidersitz und ver­
fertigt Pfeile fiir die groBen Jagden. Das Hauptstück des Pfeiles be­
steht aus einem festen, trockenen Bambusstab; an dem einen Pfeilende 
befindet sich die Befieden1ng: zwei mit Baumwollfaden und Harz 
verbundene Ararafedern. An diesem Ende ist auch die Einkerbung, 
mit deren Hilfe der Pf eil auf der Bogensehne fest aufliegt. Das ande re 
Ende wird ausgehohlt und das Loch mit siedendem I1arz gefüllt. 
Darin befestigt der Indianer besonders sorgfáltig mittels Bast einen 
dreillig bis fünfzig Zentimeter langen Span aus Eisenholz, in dem 
ein nach Art der Lanzenspitzen zugefeiltes Knochenstück eingefügt 
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und mit Riemchen aus emer besonderen, rotlichen Bastart festge­

schnürt ist. 
SchlieBlich überprüft Itawa nochmals alle MaBe (die Gesamtliinge 

betriigt fast einen Meter achtzig), biegt den Bambus, der sich unter 
der Wucht der Bearbeitung etwas gekrümmt hat, wieder gerade, 
bestreicht noehmals alle Verschnürungen mit Harz und tragt auf das 
Eisenholzstück seine eigenen Kennzeichen auf. 

Diese Zeichen, mit ihrer deutlich erkennbaren Eigenart - es sind 
dieselben Zeichen, die er auch auf dem Korper tragt - dienen dem 
Kaziken bei den groBen Jagden als Unterlage für die gerechte Ver­
teilung der Beute. Wenn Itawa ein Tier an einer lebenswichtigen 
Stelle getroffen und somit entscheidend zu dessen Tod beigetragen hat, 
steht ihm das Recht zu, sich das beste Stück auszusuchen. Die anderen 
teilen sich dann den Rest. Da Itawa ein geschickter Jiiger ist, :frann 
er auf schone Fleischstücke rechnen, die für die Reg~nzeit gerau­
chert werden. Ich beobachte ihn beim Arbeiten und bemerke, daB 
er dazu die Zehen genau so verwendet wie die Finger. Seine Ge­
schicklichkeit ist verblüffend. Jetzt verstehe ich auch die Besonderheit 
der FuBabdrücke del' Indianer, die d~rch die Spreizung der unge­
wohnlich beweglichen Zehen hervorgerufen wird. 

Das kleine Indianerkind ist tot. Sein Korperchen wird in ein Leichen­
tuch aus Fasern gewickelt und auf ein Boot gebracht, das es den viele 
leguas weiten W eg zum Friedhof bringt. Dort graben die Miin~er ein 
zwei bis drei Meter tiefes Loch, damit das Indianerkind sich ungehin­
dert bewegen, und stellen Melanzia und Scheiben von Maniokwurzeln 

zum Grab, daB es sich sattessen konne. 
Nach einem Jahr wird das Grab geoffnet, und die Gebeine kommen 

in einer Urne aus gebranntem Ton zu den übrigen Urnen des Fried­
hofs. Dann gedenkt niemand mehr des kleinen Toten, und die Frauen, 
die ihn jetzt überall im Dorf beweinen, haben ihre Klagelieder be­
endet. Wir aber werden weit sein, wir werden das k.leine Indianer­
kind vergessen haben. Gott wei.13, wo wir dann sind ... So lang noch 
ist unser Weg, viele, viele hunderte Kilometer, bis er uns wieder an 

den Rand der Zivilisation führt. 
Beim Abschied zieht sich mir das Herz zusammen : 
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"' ,,Arakre, karajas, auri arakrel!" 
,,Arakre, arakre !" 

Immer noch sebe ich sie vor meinem inneren Auge, wie sie oben 
auf der Steilküste stehen und unsere Abfahrt beobachten. Schweigend, 
regungslos . . . 

Kleine . Indianerknaben ha ben sich gerade eine jangada aus Balsa­
holzern gebaut und kampfen im Spiel gegen die Stromung des }\io. 
Geschickt handhaben sie die Harpune und fangen fette Fische. Als wir 
an ihnen vorbeikommen, spannen sie spielerisch die kleinen Bogen, 
stoBen den Kampfruf aus und schicken uns einen Regen kleiner Pfeile 
nach. 

,,Arakre ka-rajas/" 
,,Vamos, Frances . " 

Und unsere Ruderer legen sich in die Riemen, daB das Wasser 
milchig aufgischtet. Wieder ziehen die Ufer des Rio vorüber . . Vogel 
affen uns mit spottischem Gekrachze nach. So weit ist noch unser 
Weg ... 

Meirelles hat ein sechs Meter langes und anderthalb Meter breites 
. Boot anfertigen lassen, das als Bedachung ein Flechtwerk von Bambus, 

mit Palmblattern d~rchzogen, tragt. An den Seiten hangt markisen­
artig eine Plache herab. Darunter ist es luftig, wenn auch nicht gerade 
kühl, doch man kann wenigstens der Sonnenbestrahlung entgchen, die 
das W asser des Rio das Mortes fast zum Kochen bringt. 

Die Ruderer singen eine eintonige Melodie. Ich lehne mit dem 
R:ücken an der Bordwand und traume vor mich hin. Nur der schrille 
Schrei eines Arara zerreiBt die Stille des Nachmittags. Dnaufhorlich 
zieht der FluB dahin, endlos, endlos Bis man müde wird, seine 
Ufer zu betrachten. 

Gott, welche Hitze 1 

t Aul Wiedenehen! 
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I m ,, Verbotenen Land" 

Vierzig Grad im Schatten. Regungslos, erschopft liege ich mit nack­
tem, Oberkorper am Boden des Bootes. Alle Viertelstunden trinke 
ich,ganze Kalebassen des lauen, faden FluBwassers aus. 

Mein Magen ist ein Schwamm. Der SchweiB cinnt in Stromen. Die 
Moskitos haden fórmlich darin, stechen wie üblich wütend darauf los 
und bringen einen durch ihre unaufhorlichen Attacken in , eine 
rasende Wut, die sich zu erstaunlichem AusmaB steigern kann. Diese 
infamen, blodsinnigen kleinen Luder sind das Ekelhafteste, Abscheu­
lichste, Boshafteste, mit einem Wort, das Schrecklichste, was es auf 
der Welt gibt. Sie qualen und stechen, sie kriechen überall hinein, 
besonder,s in Nase, Mund und Obren. Sie machen blind und taub, sie 
verursachen ganze Niessalven. Sobald man nur augenblicksléµlg den 
Mund offnet, um ein bi.Bchen frische Luft zu schnappen, stürzen sie 
sich hinein, kitzeln tief im Nacken, bis einem speiübel wird, und 
stechen, stechen überall ins bloBe Fleisch, durchs Hemd. Sie verkriechen 
si ch in die Socken, in die Stief el, ü bei:allhin. Von ihren Stichen springt 
die Haut am ganzen Korper in roten Blasen auf, die jucken, brennen 
und, wenn man sich nicht vorsieht, im Handumdrehen zu eitern 
beginnen ... 

Schlie.Blich halte ich es einfach nicht mehr aus. Ich m&hte schlafen, 
hin aber so müde, daB es nur ein unruhiger Halbschlummer wird, 
lieblich unterbrochen von den klatschenden Ohrfeigen, die ich mir 
in meiner Verzw~iflung dauemd verabfolge. Aber es nützt nichts, 
ich treffe doch keine einzige der wilden, blutgierigen Bestien. 

Spat am Nachmittag weckt mich ein knirschendes Gerausch, mit 
dem das Boot im Sand einer kleinen Bucht auflauft. Di~ Landung ist 
schwierig wegen der abgestorbenen Baume, die überall treiben und 
an die Bootswande sto6en. Rasch schneiden wir eine enge Schneise 
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<ilus, die genügen muB, um uns den Weg zu bahnen zu einer groBeren 
Lichtung, die den Wald unterbricht. 

Hier gibt es keine Moskitos. 
Ich atme auf. 

Aber nicht lange. Jetzt kommen F1iegen. Zu Tausenden. 

Wieder prasseln die Schlage aufs eigene Gesicht. Man zerquetscht 
das Ungeziefer zu blutigen, grünlichen Klumpen. 

Überall gibt es dicke, schlangenartig gewundene Lianen. Wie ein 
riesiges Spinnennetz hangen sie herab. 

Ich versuche mich an eine von ihnen anzuhangen. Sie gibt unter 
nieinern Gewicht nach, und ich sitze auf der Erde, halb zugedeckt von 
Erdklumpen und verrottetem Holz. Ironisch mu.B ich plotzlich an 
Tarzans Abenteuer denken, die mich als Kind so begeisterten. 

Eilends we·rden Kisten und Sacke ans Ufer gebracht und in der 
Mitte der Lichtung aufgehauft. Wir bringen die Hangematten an. 
Die Moskitonetze scheinen über der dunk.len Masse des Unterholzes 
zu schweben. Mit einem Schlag ist es Nacht geworden. Die Manner 
versammeln sich ums Feuer und ·kauen schweigend ein paar Handvoll 
Maniokmehl und einen Streifen Dorrfleisch. 

· Die W achen werden verteilt. Wir sind im verbotenen Gebiet. Bei 
den Chavantes. An diesem Abend gehen unsere Gedanken inimer 
wieder zu den hier Verschollenen. Fawcett, Fusoni, Pimentel . . . 

Manche Baume zeigen noch die Spuren der Machete, mit der die 
Schneise ausgehauen wurde, auf der wir morgen weiterziehen 
werden. · · . 

Diese Schneise bildet die einzige Moglichkeit, ins verbotene Gebiet 
einzudringen. Sie· wurde von allen Expeditionen benützt, die dies 
Wagnis unternahmen. Zurückgekommen ist bis jetzt noch keine. Und 
was erwartet uns? 

. La~gsam n~r kommt der Schlaf, denn bei allen Mannern zeigt 
s1ch eme deutliche Nervositat. Schnell vergeht die Nacht. · 

Der Morgen ist zuerst kühl, dann mild, und schlieBlich glaubt 1nan 
vor Hitze zu zerspringen. Im Lauf des Vormittags müssen die Pferde 
anko1nmen, die vor dreiBig Tagen von Sao Domingo aufgebrochen 
s~nd. Wir haben die von ~1eirelles vereinbarte Zeit genau eingehalten. 
Übrigens auch die Pferde, denn eben erreichen sie das jenseitige 
Ufer. Die Begleitmannschaft winkt freundschaftlich herüber. Es ist 
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gut, sich hier zu treffen. Auf jeden Fall bedeutet es Versta.rkung, 
vielleicht auch Nachrichten. 

Unter Führung der Caboclos, die sie mit Zurufen und Peitschen­
hieben antreiben, und begleitet von einer Piroge mit zwei bewaffueten 
Mannern gehen unsere Pferde ins Wasser · und beginnen den Flu6 zu 
überquereu. Die Stromung ist :reiBend. Einen Augenblick lang bleiben 
die Pferde zusammen, dann beginnen sie abzutreiben. Sie sind bis 
zun1 Kopf im Wasser und blahen die Nüstern .. Einen Moment fiirchten 
wir den Angriff von Tigerfischen oder Krokodilen. 

Aber es geht alles gut. Die Pferde k.ampfen sich tapfei:- durch und 
fassen schlieBlich triefend FuB am diesseitigen Ufer. Dann kommen sie 
uns auf die Lichtung nach. Jetzt sind wir vollzahlig und zum Aufbruch 
bereit. Nachrichten sind keine mitgekommen. Ich hin enttauscht. 
Da kann man nichts machen. Rasch sind die Pferde aufgezaumt. 
Noch einen abschiednehmenden Blick auf den FluB, und wir betreten 
die Schneise. Im Vorwartsdringen hauen wir sie weiter aus. ,,Clairon'·' 
erkennt mich wieder, er ist sanft und wunderbar fügsam. Er tanzelt 
sogar grazi0s und vollführt Schwenkungen wie bei der Parade. 

Um sechs Uhr dreiBig sind wir von der Lichtung am Rio das Mortes 
aufgebrochen, .um zwei Uhr nachmittags kommen wir zu einem palmen­
umstandenen W asser. 

Das trübe, stagnierende Gewasser wimmelt von Ungezieferlarven 
und winzigen, durchsichtigen Fischchen mit Stielaugen. Diese Oase 
ist fast ausschlie.Blich Doma.ne kleiner, sehr giftiger Sumpfschlangen. 
GroBe Echsen mit gezacktem. Kamm schnellen die gespaltene Zunge 
nach allen Seiten auf der Jagd nach den Myriaden l\1ücken, die über 

dem bambusstarrenden Sumpf schwirren. 
Nachdem wir uns nach liebgewordener Gewohnheit ein biBchen er­

frischt haben, brechen wir wieder auf. Jetzt betreten wir einen Land­
strich, der einer Wüste voll Büscheln gelben Grases ahnelt. Scharf­
kantiges Geroll bietet den Riesenspinnen Unterschlupf. Auch ein paar 
Skorpione sind da. Nicht allzu viele. Die Sonne sengt, die Gewehrlii.ufe 
glühen. Wir basten von Schattenfleck zu Schattenfleck der wenigen 
Büsche, die auf der wei.Bgedorrten Ebene der Wüste von Roncador 

verstreut stehen. 
Ein paar Manner, die zu Fu.B voraus sind, um aufzuklaren, enzünden 

groBe Feuer, um den Indianern unsere Ankunft in ihrem Land anzu-
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!eigen und ihnen zu verstehen zu geben, dafi wir nicht heimlich, 
sondem als Freunde kommen. Der Himmel bewolkt sich, die Tem­
pe~atur fállt rasch. Es regnet. Wir bedecken unser Gepack mit den 
Ponchos und strecken uns nackt auf die Steine, mit weit ausgebreiteten 
Armen, um den vom Gewaltritt übermüdeten Korper besser zu ent­
spannen. Mit geschlossenen Augen bieten wir uns dem wohltuenden, 
heftigen Regen dar. 

Totenstille. Kaum Mosk.itos. Zwei Manner, die auf der Jagd waren, 
kommen unverrichteter Dinge zurück. Wieder einmal müssen wir 
uns mit dem ewigen Menu aus Mehl und zahem Fleisch begnügen. 

Dann brechen wir wieder auf und erreichen am Abend einen Sumpf, 
der von tausend Bambusstacheln starrt. Wahrend der kurzen Damme­
rung ziehen W olken auf, und die Kokospalmen wiegen ihre schlanken 
Stamme mit den befiederten Kronen vor dem marchenhaften Hinter­
grund der im Flammenspiel untergehenden Sonne. Der Sumpf, in 
dem die Pferde bisan die Brust stehen und weiden, ist wie ein Blutsee. 

Pfeilartig schieBt dann und wann ein verirrter Vogel mit schrillem 
&:hrei vorüber. Im Halbdunkel leuchtet unser Biwakfeuer. grellrot, 
wird dunkel purpurn, flammt dann wieder hell auf. Immer aufs 
neue Iegi Pablo Holz auf, damit unser~ in der plotzlichen Kalte er­
starrten Korper sich erwarmen konnen. 

Dann ist es Nacht. Rasch ist die Sonne ~erschwunden, und der 
serrado liegt in tiefer Dunkelheit. W eit weg flammt ein gro.Bes 
Feuer auf. Oh das die Antwort auf unsere Signale ist? 

Oder feiern die Indianer irgend eines Dorfes· die nahe Ernte? 
Oder - ist es die groBe Vereinigung mehrerer Stamme, die sich. 

zusammenschlieBen, um die Fremden anzugreifen, die ins verbotene 
Gebiet eindrangen? ·Rasch vergeht die Nacht. Unsere zweite Nacht. 
Jetzt za.bien wir schon die Nachte. 

• 
Wir trinken einen Viertelliter bitteren Kaffee und starten zu langem 

Ritt. Es hat einige Mühe gekostet, die Pferde einzufangen, sie genie.f3en 
das Fehlen der Traglasten und die Freiheit der ausgedehnten Weite. 

Wir entdecken einen Indianerpfad. Um Zeit zu gewinnen und nicht 
in einen moglichen Hinterhalt zu geraten, beschlieBt Meirelles, daB 
wir uns einen Weg mitten durch den Wald hauen. 

Ein paar Manner sitzen ab und schneiden einen Durchla.f3 durchs 
riesenwüchsige Pflanzengewirr, durch Lianen und Büsche, die von 
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den Waldbranden der trockenen Jahreszeit geschwarzt sind. Die Z·weige 
peitschen uns und malen schwarze Streifen auf unsere Hemden. Die 
Sonne hüllt uns in einen glühenden Mantel. Wir reiten noch vier 
oder fünf Stunden, im Schritt, im Sattel zusammengekauert, um den 
zurückschlagenden Zweigen auszuweichen. Als wir schlief3lich aus 
dem Dickicht herausgelangen und dem Lauf eines ausgetrockneten 
Rio folgen wollen, merken wir, daB wir ·uns verirrt haben. 

Ein wenig aufs Geratewohl umgehen wir tiefe Schluchten und 
prüfen besorgt das dichte Gestrüpp, denn jeden Augenblick konnen jetzt 
die Chavantes über uns herfallen. 

Wir bleiben stehen. 
1 

,,Seht, ~ortt" sagt Meirelles. 

Seine Stimme ist erstickt vor Bewegung über das, was er sieht. Wir 
neigen uns im Sattel vor und schauen schweigend. 

Auf der Erde - eine verrottete Holzkiste, auseinandergefallen, 
darauf unleserliche Druckschrift. 

Ein Pferd, besser gesagt, ein Pferdeskelett, der Schadel zertrümmert, 
die Knochen verstreut und gebrochen. 

Noch mehr Kisten. ·Verstreute Spuren eines Lagers. 
Ein menschlicher Schadel. 
Zwei ... 
Was wir hier entdeckt haben, sind die Überreste der Expedition 

Pimentel Barboza, die im Jabre 1941 hingeschlachtet wurde. Bis jetzt 
war unbekannt, welches Schicksal sie erlitten hatte. 

Acht Manner. Hingemetzelt. 
Wir steigen von den Pferden. Langsam treten wir na.her. Mit 

jedem Schritt entdecken wir wieder ein Überbleibsel der un­
glücklichen Forscher . 

Eine verrostete Konservenbüchse, von einem Speer aufgerissen. 
Ein zerrissener Prospekt, der die Güte der Munition X anpreist. Stoff­
fetzen. Ein Stück zerrissener Zeitung, ein zerschnitzeltes Holzstück. 
Dann, ein paar Schritte weiter, das, was einst das Lager von Pimentel 
Bar boza \var. 

Lichtes Gebüsch umgibt eine mit der Machete ausgehauene Lich­
tung an einem Bachlein mit reichem Pflanzenwuchs an den Ufem. 
Eine verfallene, verwitterte Hütte. Ein festgetretener Erdwall, auf dem 
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verrottete Lederreste und die Akkus eines tragbaren Sendegerats 
herumliegen. 

Ganz nabe türmt sich jetzt wie ein W all die berüchtigte Kette des 
Roncador auf. 

·Wir sind im Herzen des verbotenen Gebiets, am Lagerplatz von 
Pimentel Barboza. 

Dieser Mann befolgte den Leitspruch Rondóns: ,,M orrer si n.eces­
sanio for, matar nunca.'' Er war ein Aposte! der Kolonisation. Er 
muBte sterben, ohne sich zu verteidigen. Bis zum letzten Augenblick 
gab er die Hoffnung nicht auf. 

Er starb kampflos, damit spatere Expeditionen nicht Opfer des 
Rachedurstes der Indianer würden, die Stammesbrüder zu be~agen 
hatten. Aber selbst wenn er gekampft hatte, ware nicht. viel Aussicht 
auf Sieg gewesen, weder für 'ihn noch für seine Kameraden. 

Kampfend zu sterben, ist nicht so schwer. Aber sich abschlachten 
zu lassen, beweist die Haltung eines Apostels. Pimentel Barboza war 
ein ganzer Mann. Welch ein Mut! 

Wir Lebenden schlagen unser Lager zweihundert Meter vom Ort 
der Tragodie auf, den wir local do sacrificio getauft haben. Im male­
rischen, moskitoschwirrenden Unterholz schieBt ein kleiner, tiefer 
FluB dahin. Versunkene Baumstiimme bilden darin Becken, die mit­
einander durch kleine Wasserfalle verbunden sind. 

Die-Pferde weiden frei. Wir fetten die W affen ein und bringen die 
Hangematten dicht beieinander an. Eine deutliche Nervositat macht 
sich bemerkbar. Niemand hat Hunger. Ohnehin müssen wir die 
Nahrungsmittelvorrate bald erganzen, sie nehmen zusehends ab. Eine 
Menge Verdorbenes muBte weggeworfen werden. 

' Das Schlimmste ist die Stille ringsum. Die uneingestandene Ge-
wiBheit, daB wir beobachtet werden. 

Ich habe keine Angst. Ich kann einfach keine mehr fühlen , so über­
reizt hin ich, so merkwürdig über-erregt. Ein heimlicher Schauder 
ist in mir. Wie eine Trommel drohnt mein Herz. 

Zittere, elendes Menschlein t 
Konnte ich nur die Baume, die Steine, den Himmel, das Gras zum 

Reden bringen. 
Ihr alle, die ihr den Anblick mit mir teiltet, nicht wahr, die wenigen 

Spuren sind noch nicht beredt genugt 
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· lch stelle mir vor, wie Pimentels letzte Augenblicke von zahl­
reichen lauernden Augen im Dschungel beobachtet wurden. 

Vielleicht war sein brechender Blick auf diesen vom Blitz zer­
splitterten Baum gerichtet, der seine grausige Silhouette dem 
fleckenlosen Himmel aufbrennt. 

An der Stelle des Gemetzels haben wir ein paar indianische Keulen 
aus Eisenholz gefunden. Eben die, die unseren Landsleuten den Tod 
brachten. Die indianische Sitte will, daB die tooliche Waffe neben das 
Opfer gelegt wird, um den Freunden des Erschlagenen klar vor Augen 
zu führen, da.f3 noch genug Eisenholzkeulen vorhanden sind, falls er 
den Kampf fortzusetzen wünscht. 

Die Keule hat scharfe Kanten. Mit furchtsamem Fmger streiche 
ich darüber. Unwillkürlich reibe ich mir den Schadel. Dann aber 
hei6t es schlafen. 

Ein helles Feuer glimmt. Rund um das Lager sind Wachen 'auf­
gestellt. Aber schlafen kann man natürlich nicht. Wir versuchen es 
nicht einmal. Kaum, daB man den vom Ritt ermüdeten Korper etwas 
entspannt. Die Gedanken aber finden keine Ruhe. 

Jedes Gerausch erregt Verdacht. Mit griffbereiten W affen liegen 
wir in den Hangematten. Alle Viertelstunden ertOnt der Ruf: · 

,,Alles in Ordnung bei dir?" 
,,Jawohl, und bei dir?" 
,,Ebenfalls." 
Die cigaras vollführel}. einen Hollenllirm. Die Ochsenfrosche des-

gleichen. 
,,Hast du Angst?"­
,,Ein bi.6chen . . . " 
,,Ich auch . . . " 
Die Mücken surren. Niemand denkt n1ehr daran, Moskitonetze an­

zubringen. Jetzt machen auch die W asserschlangen einen angst­
erregenden Llirm, sie jagen in den flachen Tümpeln die furchtsamen 
agutisl. Langsam schleichen die Stunden, wie um uns mehr Zeit zum 
Analysieren der Eindrücke zu lassen. Es ergabe eine durchaus effekt­

volle Rundfunkreportage. 
Ich versuche, es in meinem Reisetagebuch aufzuzeichnen. Nicht 

so einfach. Die Kühle des Sonnenaufgangs übermannt mich. Ich 

J Ferkelkaninchen. 
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s~hliel3e ein Auge. Gegen meinen Willen. D"ann das andere ... Ich 

schlafe, aber mit angespannten Sinnen. 
Plotzlich ein lauter Schrei. Dann ein Schreckensgeheul in allen 

Tonarten. 
Alle springen gleichzeitig aus den I-Iangematten. Stürzen hin zu dem 

Korper, der wie niedergeschmettert auf deni Erdboden liegt. 
,,Dort . . . dort . . . ", stammelt der Mann. 
Mit beiden Handen halt er sich den Kopf. Zwischen den Fingern 

rinnt ihm das Blut herunter. Wahrend die Manner durcheinander­
rennen, um die Verteidigung zu organisieren und sich, mit dem Finger 
am Abzugshahn der Winchester, hin ter den unfórmigen Ledersatteln 
iusammenkauern, hringt Meirelles den halh bewuBtlosen Caboclo 

zum Reden. 
,,Ich hin verwundet, am Kopf", stohnt er. 

,,Wovon?" 
,,Ein Pfeil wcihrscheinlich ... ich hin in der Hangematte. gelegen, 

und plotzlich habé ich einen starken Schmerz gespürt . . . " 
Wir sehen nach. Ein harter, dorniger Zweig hat sich in einer Zeug­

falte verhangt, ali der Stelle, wo der Kopf des Mannes lag. 
· Eine Lachsalve verscheucht unsere Angst. Die anderen kommen her.: 
bei und glauben, der Schreck habe uns den Verstand genommep. Wir 
erzahlen, und auch sie lachen hellauf und machen sich über den Ver­
letzten lustig, der schuldbewuBt versucht, ihren derben Witzen zu 

entgehen. , 
,,Ein Affel Ein Affe hat ihm einen Zweig auf den Schadel geschmis-. 

sen, zur Strafe, weil er gar so haBlich ist. Und er glaubt, es war ein 

Pfeil ... " 
Unbekü.mmert lachen wir über den Irrtum des armen Kerls, und 

da wir nun einmal auf sirid, machen wir uns daran, zur Opferlichtung 
zu gehen. Erst aber besanftigen wir unsere aufgeregten Gemüter mit 
betrachtlichen Mengen neunzigprozentigen Alkohols - , unserem 

W undspiritus. 
Wir gehen und lassen das Lager in der Obhut von vier Caboclos. 

Wir sind mit Revolvern bewaffnet, die wir unter den Zipfeln der 
heraushangenden Hemden verstecken, und wir tragen schwer an 
Buschmessem und hlitzenden Glasketten - Geschenke für die 
Chavantes; wir legen sie an der Lichtung nieder. Ganz bestimmt 
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streifen die lndianer in der Umgehung herum. Im Gansemarsch zu­
rück ins Lager. Wir rauchen eine Pfeife nach der anderen. Keiner 
spricht. Der Wald schweigt. Eine mak.ahre Stimmungt Unsicher und 
preisgegeben. 

Vier Uhr. Wir kehren miteinander zur Statte des Gemetzels zu­
rück. Die Geschenke sind verschwunden. Im Sand, neben den Ab­
drücken unserer Stiefel und der nackten FüBe der Trager, ist noch 
anderes zu sehen: FuBspuren, die die charakteristischen gespreizten 
Zehen der lndianer zeigen. 

,,Sie sind da", sagt Meirelles. ,·,V ersuchen wir, sie herbeizulocken 
' und mit ihnen zu verhandeln. '' 

,,Aber wie denn? Es versteht doch keiner von uns ihren Dialekt." 
' 

_,,In der Zeichensprache ... " 
Wir rufen, halten glitzernde Ketten mit ausgestreckten Armen, sie 

funkeln in der Sonne. Wieder rufen wir laut zum Dickicht hin, wo 
wir die miBtrauischen Indianer vermuten. 

,,Chavantes ... Hohoho Chavantes . . " 
Niemand antwortet. Nichts rührt sich. Wir legen die Geschenke 

nieder und gehen zum Lager zurück. Mit auBerster Vorsicht, die Hand 

am Colt. 
Sechs Uhr. Nochmals dasselbe. Wieder sind die Geschenke ver­

schwunden. Die FuBspuren sind zahlreicher. Wir schatzen die Zahl 
der Indianer auf ungefcihr zweihundert Krieger. Diesmal legen wir 
gleichzeitig mit den üblichen Geschenken Photos von WeiBen und 
Indianem der Nachbarstamme nieder. 

Wieder eine Nacht. Nichts Neues zu vermelden. Die Müdigkeit 
übermannt uns. Wir schlafen. Nicht gerade gut allerdings. 

Wieder ein grauender Morgen. Einer der Spa.her, der ritt­
lings in der h&hsten Astgabel eines Baumes sitzt, gibt das Alarm­
zeichen. 

,,Ich sehe sie", ruft er warnend. 
Bald kann er sie zahlen. 

Z . " ,, wanz1g. 
Das dürfte ein Aufklarungstrupp sein. Bald sehen auch wir s1e, 

sie gleiten von Bodenvertiefung zu Bodenvertiefung, mit Pfeil und 
Bogen bewaffnet. Das Einkreisungsmanover, das sie da vollführen, 
ist eines gro.Ben Strategen würdig. 
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,. Wir wollen mit unserer Gleichgültigkeit gegen die Angriffsabsichten 
der Indianer Eindruck auf sie machen und stellen wieder eine Kara­
wane zusammen, um Geschenke auf die Lichtung zu bringen. 

Verlassen liegt die Stelle, verschwunden die Gegenstiinde vom Abend 
vorher. Nur die Photos wurden verschmaht. 

,,Lassen wir ihnen noch ein paar Ketten da und suchen wir einen 
anderen Pla tz auf", schlagt Meirelles vor. 

Wir beladen die Pferde und brechen das Lager ab, schlagen ganz 
offen die Richtung nach Westen ein, auf die Serra do Roncador zu. 

Hier breitet sich die Pampa, ausgebleicht, verdorrt, mit sparlichen 
Baumen bestanden. Es konnten künstliche Gewachse sein, so schwarz 
und leblos wirken sie. Ab und zu flattert ein erschreckter Vogel auf. 
Donner grollt, der Himmel hangt drückend tief, doch die Hitze ist 
noch immer gleich unertraglich. 

,,Es mul3 uns gelingen", brummt Meirelles. ,,Reiten wir in der 
Richtung auf ihr Dorf zu und warten wir ab, was sie dann tun." 

Langsam kommen wir vorwarts, jedes Pferd mit der Nase an der 
Kruppe des Vordertiers. 

,,Cuuladot !" stoBt Manoel hervor und neigt sich zu Meirelles. Ich 
wende mich um und sebe gerade noch, wie ein Pfeil sich zehn Zenti­
meter vom HinterfuB meines Pferdes in den Boden bohrt. Ein anderer 
fállt dicht neben Guadino nieder, der mit aschfahlem Gesicht 
schreit: 

,,Sie greifen an, um Gottes willen, fliehen wir, sonst sind wir alle 
l '' ver oren ... 

Unsere Pferde preschen in aufgeloster Ordnung vor, aber ein gan'zer 
Hagel von Pfeilen nimmt uns jeden Schwung. Ein verwundetes Pferd 
geht durch. 

Ich versuche vergebens herauszufinden, aus welcher Richtung die 
Pfeile kommen. Ich sebe nichts. 

Ein groBer, brauner Korper gleitet hundert Meter von uns entfernt 
zwischen dichtem Gebüsch dahin, um gleich darauf darin zu ver­
schwinden. Mein Herz hammert. 

Als einziger reitet Meirelles weiter. Er ruft und schwenkt Machetes 
und glitzernde Ketten. 

,,Chavantes! I-Iohoho Chavantest" 

J Achtung! 
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In einem indianischen Dialekt schreit er W orte der Begrü13ung und 
der Freundschaft. Alfredo gleitet, von einem Pfeilschu.13 im Nacken 
tOdlich getroffen, vom Sattel. Das verwundete Pferd, ein mit Lebens­
mitteln und Munition beladenes Tragtier, geht wiehernd durch und 
verschwindet im serrado, ohne daB jemand daran denkt, es aufzu­
halten. 

Langsam verrinnen Minuten. Vielleicht sind es nur Sekunden, aber 
sie scheinen uns endlos. 

Wir vermeiden es, den Leichnam Alfredos anzusehen. Er liegt 
zwischen den Steinen und ist schon mit dicken, grünen Fliegen über­
sat. 

Wir müssen die Pferde fest am Zügel halten. Nichts weiter geschieht, 
es ist ein kalter Krieg. Ab und zu pfeift ein Pfeil vorüber und bohrt 
sich in der Mitte des Pfades ein. Wir nehmen an, daB wir auf eine 
Bedeckungsmannschaft gestoJ3en sind, die uns jetzt in Bewegung halt., 
bis die Masse der Krieger ankommt. W eit weg in der Pampa steigen 
Feuersaulen auf. Feuer leuchten auch von den Kammen der Serra 
do Roncador. 

Fast wünscht man, der Angriff moge beginnen, man sehnt sich 
nach einem handfesten Kampf. Wir denken nicht mehr an den Leit­
gedanken des Indianerschutzdienstes, wir beabsichtigen durchaus, uns 
unserer Haut zu wehren. Mit einem Schlag wollen wir alle · hin­
gemetzelten Expeditionen rachen, alle Fazendeiros und Diamanten­
suche1, die am Rande des verbotenen Gebietes ermordet wurden. · 

Es ware jedoch heller Wahnsinn, jetzt weiter vorzudringen. Niemals 
konnten wir den Kampf zu unseren Gunsten entscheiden. Und 
Meirelles will nicht kampfen. Immer noch hofft er auf ein qiedliches 
Abkommen mit den Indianern. Er will Befriedung, keine Gewalt­
taten, keinen Zwang. 

Spater einmal werden wir wiederkommen. 
Wir geben den Pferden die Zügel und wenden uns zur Flucht - zu 

allererst zur Schneise zurück, doch in der allgemeinen Verwirrung 
finden wir sie nicht. Wir reiten, zusammengekrümmt vor Erschop­
f ung, das Sitzen auf den harten Ledersatteln ist eine Marter. Wir sind 
am Ende unserer Krafte, ausgeronnen durch eine hartnackige Dysen­
terie, die wir seit dem Trunk aus dem Wasserloch mit uns herum­
schleppen. 
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·" Bis in die Nacht hinein galoppieren wir, um mogliche Verfolger in 

die Irre zu führen. 
Am Abend legen wir uns, in .die Ponchos gehüllt, schweigend auf 

der bloBen Erde zum Schlafen nieder. Es ist kalt. Meirelles' Ziihne 
. klappern - er hat einen Anfall von Sumpffieber. Jedes Geriiusch laf3t 
uns hochfahren. Die Nervenspannung ist unertraglich, niemand wagt 
das Lager zu verlassen. Die gefesselten Pferde rupfen das harte Gras. 

Der Sonnenaufgang ist groBartig. Rasch verteilt sich der Nebel und 
hinterliil3t einen Hauch von Frühling. Endlos, eindrucksvoll erstreckt 

sich die Pampa. 
Aufbruch. Wir haben Mühe, in den Sattel zu kommen. Je heller 

es wird, desto me.\lr zieht sich die Kolonne in die Liinge. Wie eine 
Feuerkugel sprüht die Sonne vom strahlend blauen Himmel. 

Alle Augenblick müssen wir anhalten, um einem dringenden 
natürlichen Bedürfnis nachzukommen . SchlieBlich sind wir schlaff wie 
nasse Lappen und hangen mehr als wir sitzen auf den beschmutztenJ 
übelriechenden Satteln. 

Dann steigen wir überhaupt nicht mehr ab. Wir fürchten, nicht 
wieder aufs Pferd hinaufzukommen. 

Was macht es auch? Wen geht es etwas an? Wer regt sich darüber 
auf? Wer hat überhaupt das Recht, darüber zu urteilen? 

Wo sind wir? Was steht uns bevor? Ein gro13er Fatalismus über­
kommt mich. Was immer unser Schicksal sein wird, ich kann darüber 
nur mehr sp0ttisch lacheln. Ich bin fertig. 

Automatisch handhaben die Manner die Buschmesser, eine ~hneise 
und noch eine Schneise schlagen sie in den undurchdringlichen Ur­
wald, in dem wir seit drei Tagen im Kreis laufen. Dicht auf die Weg­
bahner folgt die übrige Kolonne. Die Pferde stolpern über Wurzeln, ver­
bangen sich in Lianen, brechen in Sumpflüchern ein. Armer ,,Clairon'~! 

Mensch und Tier sind schweiJ3überstromt, suchen vergebens den 
Weg - den rechten Weg, der uns ans Ufer des Rio das Mortes zurück­

führen soll. 
,,Mut, Franzos'I" murmelt Meirelles. 
Die Wasserbehiilter sind leer, der brennende, überwaltigende Durst 

droht unseren Bemühungen ein Ende zu bereiten. Die Pferde schaumen 
und geifem. Wir zogen doch eben noch durch einen Sumpf? Jetzt 
sind wir mitten im Geroll. 
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· Auf den Regen, der sonst an jedem Nachmittag unfehlbar eintraf, J ' 

ist nicht mehr zu hoffen. Das Eckchen Himmel, das man da .und dort 
durch das Laubwerk erspaht, ist von ungetrü~tem Blau und laBt auf 
die groBe Dür!e schlieBen . 

Unbarmherzig brennt die Sonne auf uns nieder. Wehrlos fühlt man 
ihr Gewicht wie eine glühende Eisenstange im Nacken. 

Wie Schatten schleichen wir dahin. Unablassig stromt der SchweiB 
vom Korper. In uns ist eine irrsinnige Begierde nach etwas Trink­
barem. Ich spüre, . wie ich eintrockne. So muB es einer verdorrenden 
Pflanze zumute sein. Die Luft ist von Miasmen erfüllt. 

Einen Tag oder · .zwei halten die Pferde vielleicht noch durch, 
und was dann? 

Wir legen eine Pause ein. Die M~er suchen im Umkreis nach 
Lachen oder arrows. Aber sie entfemen sich nicht weit, denn sie 
meinen stiindig, im Unterholz Schatten zu sehen. Beim geringsten 
Gerausch fahren sie herum, die Hand am Colt. 

Ich bin nicht.mehr bei klarem Bewul3tsein. Dinge von daheim gehen 
mir durch den Kopf. Wie schon ware es jetzt, irgend einen alten F>;eund · 
zur Seite zu haben, gleichgültig wen, nur jemanden, der mepie 
t\1uttersprache spricht, jemanden, mit dem ich in altvertrauten Worten 
Erinnerungen tauschen kann . . . 

Nein . . . nichts als gelbe, biirtige, gleichgültige Gesichter, Leute, 
die unter sich in einer abscheulichen Sprache reden .. . 
, Da kann ich plotzlich nicht mehr und schreie: , ,Ihr konnt. mich 

alle ... !" Das crleichtert mich! Ich weiB, wie lacherlich das war, 
aber manchmal reiBt es einen eben. (Ich bitte . vielmals um Ent­
schuldigungl) 

Die Manner sind wieder da, mit erloschenen Augen sitzen sie in 
der Runde und kauen Graser. Die Pferde sind schon zu schwach, um 
Gras zu rupfen. 

Ich versuche, vemünftig zu denken. Es gelingt mir nicht. Plotzlich 
überfallt mich eine wahnsinnige Angst. D~ Leben ist mir mit einem­
mal so unendlich wertvoll I Ich will nicht sterben an einem solchen 
Ort! 

Mit der bloBen Ferse zertritt Manoel eine winzige, korallenfarbene 
Schlange. Sie ist rot mit schwarzen Ringen. Die Trockenheit hat sie aus 
ihrem Schlupfloch gelockt. Es ist eine zierliche, ganz kleine Schlange. 
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Manoel konnte sie ohne Gefahr zertreten, denn sein verhomter Fu.B 
ist gegen die schwachen Giftzahne der Schlange unempfindlich. 

Unruhig raschelt das Laub der Baume. Der W ald klagt. Das ist die 
groile Dürre. So wie wir schreit auch er der Welt seinen Durst heraus. 
Achtundvierzig Grad im Schatten. 

Ich verliere mich in Erinnerungen. Die erste Kommunion meines 
Vetters, die Taufe einer Nichte ... alle so nebenbei geleerten Glaser 
fallen mir ein, alle Bistros des Quartier Latin sehe ich vor mir, die 
jungen Leute mit den Schmetterlingsbindem, die Bierkrüge, 
deren Schaum über den Rand des Glases quillt. Ich heule und sauge 
meine Tranen auf. Komisch, dabei will ich doch gar nicht weinen. 

Dann überstürzen sich die Ereignisse. Pablo kommt, mit dem Ge­
sicht eines Mannes, der ·seinen Durst gestillt hat. Seine Wangen 
glühen ... 

A " gt ,, gua , sa er. 
Er hat mit dem Hirscbfánger ein Loch in die tr~kene Erde ge­

graben. Der Boden der Hohlung ist mit weiBlichem Schlamm bedeckt, 
darauf steht wie auf einer Ollache ein biBchen trübes Wasser. Ich 
schopfe mit den Handen, tranke mein Taschentuch und sauge es aus 
wie eine Zitrone. Der Magen wehrt sich gegen die Flüssigkeit und mir 
wird speiübel, aber ich trinke trotzdem. Zum Teufel mit allem Sterili­
sieren und den sonstigen guten Ratschlagen t Gierig führe ich das 
mit dem ekelhaften Wasser getrankte Taschentuch zum Mund. 

Nichts mehr da. Wir erweitem das Loch . . . Es bildet sich eine 
groilere Lache. Meirelles murmelt etwas von ,, W under". 

,,Glück mu.6 man haben", sagt er. ,,In einer solchen Situation ist 
der Versuch mit dem W asserloch mehr als zweifelhaft. Das Beste, was 
man ·sich wünschen kann, ist, noch eine Kugel im Lauf zu haben, die 
den Qualen eine Ende macht." 

Jetzt kommen die Pferde daran, sie wiehem, lecken den Schlamm, 
vergroBern das Loch mit zahnen und Hufen. Ein menschliches Glücks­
gefühl steht in ihren Augen. An den ausgetrockneten Lidem meines 
,,Clairon" hangen Triinen. Die Tiere erholen sich zusehends. 

Gleichzeitig mit dem Loch finden wir auch die Schneise wieder. Das 
heiBt Glück habent Nach einer Stunde Ritt erscheint wie eine Fata 
Morgana am Rande des Waldes, da, wo die Wüste aufh~rt und die 
Pampa beginnt, eine grünende Oase. Blühende Büsche, Bambus mit 
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frischgrünen Trieben und saftigen Stammen, anders wie der ver­
dorrte, den wir irn W ald hinter uns zurückgelassen haben. 

Wir reiten darauf zu, was die Pferde hergeben, und es erfolgt ein 
wildes Durcheinander, als jeder von uns sein Teil der winzigen Wasser­
menge bekommen will. Denn unsere Oase hat uns leider getauscht. 

Das Wasserloch ist fünfzig Zentimeter tief und zwei bis drei Meter 
breit, aber zu Dreiviertel trocken. Man muE das Wasser durchs 
Taschentuch filtrieren, aber es ist immerhin Wasser. Wir bringen die 
Hange1natten im Kreis an drei verkrüppelten Baumen an. Das Feuer 
flackert lustig, die Pferde weiden das zartere Gras, und wir verrühren 
ein biBchen Mehl mit Wasser und geben ein paar Streifen Trocken­
fleisch hinein. Seit drei Tagen haben wir auBer lnsekten und Reptilien 
kein Tier gesehen. 

Nach einei' Ruhepause von ein paar Stunden reiten wir geradeaus 
weiter, zum Flu.13, der schon vor unseren müden Augen aufglanzt. 
Wir reiten unter dem Blatterdach des Waldstreifens, der sich am Ufer 
entlangzieht . . . 

Da, das Boot. Versteckt unter der Wolbung des Geasts. Wir finden 
unseren Kaffee wieder > den Reís, den Zucker . . . 

Das wird ein Festmahl 1 Dann versinken wir in einen langen Schlaf. 
. Das Lied der Ochsenfrosche singt uns ein. Sie krachzen im Chor, wie 
eine Kreissage, die einen besond.ers harten Holzblock sagt, auf den sie 
noch dazu schief aufgesetzt ist. 

,,Boa noite, rapaz . . . ", sagt Meirelles. 
B . " ,, oa noite . . . 
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